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An der Pforte des Hades

»Sie kommen!« Keuchend und mit aller Kraft warf sich Aruula gegen das Schott. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das schwere Tor endlich nachgab. Sie spürte das kalte Metall auf ihrer nackten Haut. Sie hörte das Scharren und Schnaufen der Bestien. Es fehlte nicht mehr viel, bis das Schott zufallen würde. Ihr Herz schlug wild in ihrem Brustkorb. Bei Wudan, nur noch wenige Zentimeter und wir sind in Sicherheit.

Doch sie hoffte vergebens!

Von der anderen Seite krachte einer der amphibienartigen Körper gegen das Tor und stieß es wieder auf. Die Barbarin strauchelte, fing sich aber und warf sich erneut gegen das Schott. Zu spät! Neben ihr schob sich ein schuppiger Schädel in die Schleusenkammer. Aus seinem geöffneten Rachen drang der Gestank von Tod und Verwesung.


 

 

August 2484, Nischni-Nowgorod

Grau lag das Dämmerlicht des Morgens auf dem Geröllstreifen, der Eisfeld und schneefreie Landfläche voneinander trennte. Der antarktische Winter ging zu Ende. Dennoch würde es heute nicht viel heller werden. Kommandant Andreij Baschk starrte über die Ebene, die noch vor ihnen lag. Hier und da ragten schwarze Skelette von Buschwerk aus dem gefrorenen Boden. In der Ferne glaubte er den Steinwall erkennen zu können, hinter dem die alte Ruine lag. Bei diesem Tempo würden sie vermutlich noch Stunden brauchen, bis sie ihr Basislager erreichten.

Stunden, die ihnen fehlen würden, wollten sie sich noch mit ihrer Beute vergnügen. Der Kommandant hatte nicht die geringste Lust, auch nur auf eine Sekunde davon zu verzichten. Die Jagd war anstrengend gewesen. Und die grimmige Kälte tat ihr Übriges. Sie hatten sich die Belohnung mehr als verdient.

Er zog sich die Kapuze seiner weißen Thermouniform tiefer in sein kantiges Gesicht und wandte sich den vier Kameraden in seinem Rücken zu. Wie pelzige Käfer krochen die Soldaten mit den Gefangenen dem Geröllstreifen entgegen. Vorneweg der Einäugige. Er war der Älteste in Baschks Spezialeinheit. Ein Schrank von einem Mann, der selten sprach.

Wenige Meter hinter ihm folgte Gjorgi. Ein großer drahtiger Bursche, der wegen des Tempos, das er stets vorlegte, in der Einheit nur »Wiesel« genannt wurde. Im Augenblick allerdings war er alles andere als schnell. Wie ein Schlafwandler versuchte er mit dem Einäugigen Schritt zu halten. Nicht anders sah es bei dem Rest der Mannschaft aus. Anstatt die Gefangenen voran zu treiben, passten sie sich ihrer langsamen Geschwindigkeit an.

»Dawai, dawai!«, brüllte der Kommandant. »Wenn ihr noch etwas von ihnen haben wollt, benutzt eure Knüppel!«

»Es sind die Kinder! Sie können das Tempo nicht mithalten! Ich schlage keine Kinder!«, hörte er einen der Männer rufen. Es war der Unteroffizier Kusmah. Ein untersetzter Mann mit Vollbart, der das erste Mal bei der Jagd auf Pachachaos dabei war. Er blieb stehen und stieß den Kolben seines Gewehrs in die Schneedecke.

»Seit wann so zimperlich, Kusmah?« Baschk verließ das Geröll. »Das sind Wilde. Eisbarbaren. Nicht Mensch und nicht Tier. Wie oft soll ich dir das noch erklären?« Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, als er sich mit großen Schritten dem Bärtigen näherte.

Hinter Kusmah kam Bewegung in die Gruppe der Gefangenen. Die sechs Frauen bildeten einen schützenden Ring um die Kinder. Ganz offensichtlich hatten sie verstanden, dass es um ihre Brut ging. Allerdings wussten sie nichts davon, dass es gerade die kleinen Bastarde waren, die lebend in Nischni-Nowgorod ankommen mussten. Die Kleinen waren geordert. Vermutlich von irgendwelchen Abgeordneten des Funktionär-Zirkels, die nach der roten Seuche selbst keine Kinder mehr zeugen konnten.

Wer auch immer hinter der Order stand, Andreij kümmerte das wenig. Vier Kinder lebend, sechs Frauen tot oder lebendig, lautete der Auftrag. Einen Batzen Geld für ihn und seine Männer. Und ein paar Stunden mit den Weibern vor der Übergabe. Das war es, was für ihn zählte. Das, und dass Stillschweigen über diesen Handel herrschte. Nichts durfte nach außen dringen. Normalerweise kein Problem. Doch sein Unteroffizier schien ausgerechnet jetzt sein Gewissen entdeckt zu haben.

Fluchend ließ Andreij seine Schnellfeuerwaffe am Karabiner seines Schultergurts einklinken. Er schob Kusmah unsanft zur Seite. Seine Hand zerrte wahllos eine der Pachachaos aus der Gruppe. Er stieß sie vor seinen Unteroffizier und riss die Kapuze ihres Robbenfellmantels herunter. Dichtes schwarzes Haar quoll aus ihrem gedrungenen Schädel. Es glänzte von dem Fischtran, mit dem die Wilden sich einzuölen pflegten. Es roch auch danach. Andreij spuckte vor ihr aus.

Unruhig glitt der Blick der Frau von Baschk zu Kusmah und wieder zurück. Sie hatte schmale Augen, die über den kantigen Wangenknochen tief in den Höhlen lagen. Ein Flaum aus unzähligen Härchen, einen Zentimeter hoch, bedeckte ihre Haut, und die vollen Lippen schimmerten blass aus ihrem dunklen Gesicht.

»Sieht so ein denkender Mensch aus? Haben Menschen ein Fell?« Andreij packte sie am Kinn. Er drückte seine Handschuhfinger in ihre Kaugelenke, bis sie widerwillig den Mund öffnete. Perlmuttfarbene Zahnreihen kamen zum Vorschein. Die Eckzähne überragten den Rest ihres Gebisses um eine Fingerkuppe. »Da, Zähne wie ein Raubtier. Eine Laune der Natur? Njet, mein Freund. Das sind Tiere.« Seine Hand glitt vom Kinn der Frau, die sich hastig ihre Kapuze über den Kopf zog und gebückt zu ihrer Gruppe zurück schlich.

Der Kommandant beachtete sie nicht weiter. Er stand jetzt dicht vor seinem Unteroffizier. »Stell dir einfach die streunenden Hunde von Nischni-Nowgorod vor. Wirfst du ihnen etwas von deiner Mahlzeit hin, beißen sie dir bei Schritt und Tritt in die Ferse. Lässt du sie aber deinen Knüppel spüren, ziehen sie den Schwanz ein und wissen, wer der Herr ist. Kapiert?«

Kusmah wich den brennenden Augen seines Vorgesetzten aus. »Trotzdem – wenn wir sie prügeln, wird es noch länger dauern«, entgegnete er.

Andreij biss die Zähne zusammen. Ihm war klar, dass er bei seinem Unteroffizier mit Härte im Augenblick nicht weiter kam. Also tat er so, als ob er über dessen Einwand nachdachte. »Du hast recht«, räumte er schließlich ein, »was also schlägst du vor?«

Der Unteroffizier warf ihm einen überraschten Blick zu. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Einwand ernst genommen wurde. Schließlich straffte er die Schultern. »Lass uns die Kinder tragen.«

»Bist du blöd? Wir können nicht die Bälger schleppen und gleichzeitig die Weiber beaufsichtigen!« Der Jüngste der Einheit drängte sich an Baschks Seite. Blaue Augen blitzten aus seinem vernarbten Gesicht. Wütend baute er sich vor Kusmah auf. »Ich habe doch nicht umsonst die Strapazen dieser verfluchten Jagd auf mich genommen. Ich bestehe auf meiner Belohnung!«

»Beruhige dich, Maxim!« Andreij drückte dem Heißsporn eines der Kleinen in den Arm. »Diese Wilden werden ihre Brut nicht im Stich lassen.« Dann wandte er sich an den Rest seiner Männer. »Ihr habt gehört, was Kusmah gesagt hat. Schnappt sich jeder einen Balg und dann schnell zur Ruine!«

 

***

 

22. März 2525

Zwischen Clarktown und New Halley

Ein eisiger Wind jagte über die weiße Ebene, die Aruula umgab. Es war totenstill. Sie selbst lag auf einer Erhebung aus gefrorenem Schnee. Ihre Augen suchten nach Himmel, nach Horizont oder auch nur nach etwas, das wie eine Kontur aussah. Doch da war nichts. Nichts außer unendlichem Weiß und der Kälte des Windes. Wie mit tausend kleinen Nadeln streifte er Aruulas nackte Haut. Die Barbarin wollte sich in den Fellmantel hüllen, auf dem sie gebettet war, doch sie konnte ihre Hände nicht bewegen. Sie waren gefesselt, an Händen und Füßen.

Maddrax! Maddrax hat mich gefesselt. Wut stieg in ihr auf. Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie an diesem verfluchten Ort ausgesetzt? Sie versuchte sich aufzurichten. Zentimeter für Zentimeter löste sie ihren Kopf von der klammen Unterlage. Wie ein zentnerschwerer Stein hing er zwischen ihren Schultern. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie ihre Füße sehen konnte. Sie glichen blauen Steinen, die starr auf dem seltsamen Schneelager lagen. So, als gehörten sie gar nicht zu ihr. Und dahinter schimmerte silbern ihr Schwert. Es steckte senkrecht im Boden. Eine blasse Hand umklammerte das Leder am Griff.

Aruulas Blick suchte nach dem Besitzer der Hand. Schemenhaft erkannte sie die Konturen einer Frau. Die Barbarin kniff die Augen zusammen, doch die hellgrauen Umrisse der Gestalt begannen nach oben, nach unten und zur Seite zu zerfließen, bis sie sich schließlich ganz und gar in dem Weiß der Umgebung aufgelöst hatten. Und mit ihr war auch das Schwert verschwunden. Aruulas Herz klopfte schneller.

Mit einem Mal spürte sie eine Berührung an ihrem Arm. Sie riss den Kopf hoch und blickte in das zerfurchte Gesicht einer uralten Frau. Aus kleinen grünen Augen betrachtete sie prüfend die Barbarin. »Du hast die Zeichen nachgezogen – das ist gut…« Die knochigen Finger der Alten glitten über die grünen und blauen Linien auf Aruulas Körper. »Jeder Wissende soll erkennen, dass du eine Abgesandte Wudans bist.«

Ein leiser Schauer durchrieselte Aruula. Sie kannte diese Worte. Sie kannte diese Greisin. Wudans Auge wurde sie genannt. Unzählige Winter war es her, dass sie sich getroffen hatten. Damals, als sie noch bei Sorbans Horde lebte. Damals, am Rande der großen Ruinenstadt Ruupod, hatte die Alte die Zeichen auf den Körper der Barbarin gemalt. Dabei hatte sie dem Göttersprecher befohlen, Aruula keinem seiner Männer zur Frau zu geben. »Ein mächtiger Krieger wird kommen, von Wudan gesandt. Der wird ihr Gefährte sein.«

Ja, das waren ihre Worte gewesen.

Ohne die Greisin aus den Augen zu lassen, ließ Aruula ihren Kopf auf das Schneebett zurücksinken. Es dauerte damals noch acht Winter, bis sich die Prophezeiung von Wudans Auge erfüllte: In einem stählernen Vogel war der mächtige Krieger gekommen und ihr Gefährte geworden: Maddrax, der Mann aus der Vergangenheit. Der Mann, mit dem sie seit vielen Jahren die Kontinente dieser Erde bereiste. Der Mann, den sie liebte, dem sie blind vertraute.

Vertraute er ihr noch? Wenn ja, warum hatte er sie dann gefesselt? Neben sich hörte sie die Greisin lachen. Die Alte kehrte ihr den Rücken und stapfte davon. Geh nicht weg!, wollte Aruula rufen. Doch die Worte blieben wie knotige Wurzeln in ihrer Kehle stecken.

Noch einmal wandte die Alte sich nach ihr um. »Erinnere dich, Aruula von den Dreizehn Inseln: Großes und Wundersames hat Wudan mit dir vor, doch fürchte dich nicht! Ein mächtiger Elnak Wudans geht an deiner Seite. Orguudoos finsteres Trachten wird dir nicht schaden können. Erinnere dich, wenn es so weit ist!« Bei den letzten Worten hob sie die Arme und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.

Aruula schloss die Augen. Sie erinnerte sich an den Tag, als die Greisin ihr die Hände auf den Kopf gelegt und im Namen Wudans diese Worte zu ihr gesprochen hatte. Als wäre es heute, spürte sie die zerfurchte Wange der Alten an ihrem Gesicht, während sie ihr den Namen des Elnaks ins Ohr flüsterte. Und genau wie damals erfüllte Freude ihre Brust. Leicht wie eine Feder fühlte sie sich.

Als sie gerade meinte, ihr Körper würde sich von ganz alleine in die Luft heben und mit ihr davon fliegen, ging ein heftiger Ruck durch das Schneebett unter ihr. Aruula wurde zur Seite geworfen. Ihre Schulter prallte gegen etwas Hartes. Um sie herum erhob sich ein Tosen und Fauchen. Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an ihr Ohr. »Aruula, Aruula!«

Die Barbarin riss die Augen auf. Diesmal war es Maddrax’ Gesicht, das sie vor sich sah. »Hast du dir wehgetan?« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Unser Hovercraft hat eine der Klippen geschrammt. Tut mir leid, dich geweckt zu haben. Aber es wird immer schwieriger, dieses Gefährt durch den Sturm zu bringen.« Mit der linken Hand wischte er sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Die Rechte umklammerte das Steuer. »Das Ufer müsste direkt vor uns sein, aber der Blizzard drängt uns immer weiter ab.« Angestrengt starrte er durch das Bugfenster.

Aruula rieb sich die Schulter. Noch benommen durch den plötzlichen Wechsel vom Traum in die Wirklichkeit folgte sie seinem Blick. Unruhig schabten die Scheibenwischer über das Glas. Die Scheinwerferkegel des Luftkissenfahrzeugs taumelten durch dichtes Schneegestöber. Dazwischen stob die Gischt der Wellen nach oben. Das Heulen des Eissturms und das Prasseln von gefrorenen Wassertropfen übertönte das dunkle Brummen des Motors.

Die Barbarin versuchte Ordnung zu bringen in das, was sie sah und hörte, und dem, was ihr als Traumfragmente noch im Kopf rumspukte: Weder war sie gefesselt, noch lag sie in einem Schneefeld. Sie war eingehüllt in einen warmen Pelzmantel. Sie und ihr Gefährte saßen in der Kabine eines Amphibienfahrzeugs, das sie von Clarktown zu einer Station der Briten namens »New Halley« bringen sollte. Draußen tobte ein Sturm. Sie waren entlang der Küste gefahren, aber in dem Schneetreiben konnte sie das Ufer nicht mehr sehen.

Ein Blick in Maddrax’ Gesicht zeigte ihr: Sie waren in Gefahr! Wohin wurden sie abgetrieben – auf das offene Meer oder geradewegs auf die Klippen der Antarktis?

 

***

 

August 2484, Nischni-Nowgorod

»Ha! Sie gehört mir. Hab ich’s dir nicht gesagt? Hab ich’s nicht gesagt?« Der langbeinige Gjorgi tanzte durch den Kellerraum der Ruine. Dabei streckte er seinen dürren Zeigefinger Maxim entgegen. Der Narbengesichtige hockte neben Unteroffizier Kusmah auf dem Boden und starrte immer noch sprachlos die Würfel an. »Du wirst dir eine andere nehmen müssen, Brüderchen«, sang Gjorgi. Mit leuchtenden Augen tänzelte er auf die Pachachaos zu, die in einer Ecke des Gewölbes dicht aneinander gedrängt kauerten.

»Ich bin nicht dein Brüderchen.« Maxims Hand fegte die Würfel über den Steinboden.

Kusmah klopfte dem jungen Soldaten kameradschaftlich auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Es sind ja genug Frauen für alle da«, sagte er mit schwerer Zunge und reichte ihm die Flasche.

»Lass mich in Ruhe!« Maxim stieß Kusmahs Arm von sich und stand auf. Sein vernarbtes Gesicht war wutverzerrt. Mit geballten Fäusten blieb er in der Mitte des Raumes stehen.

Kusmah und der Einäugige lachten. Auch auf dem bartlosen Gesicht von Kommandant Andreij Baschk lag ein amüsierter Ausdruck. Er saß am Fuße der Treppe, die nach oben in den Eingangsbereich der Ruine führte. Die Falltür über ihm war geschlossen. Frühestens in zwei Stunden erst würden die Unterhändler eintreffen, um ihre Ware entgegenzunehmen. Zeit genug, um noch ein wenig Spaß zu haben.

Dennoch verfolgte er das Treiben seiner Einheit mit wachsamer Aufmerksamkeit. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Situation hier unten eskalierte.

Verstohlen warf er einen Blick auf die Waffen, die seine Männer neben der Treppe abgelegt hatten. Gut so, dachte er und ließ seine Augen durch das Gewölbe wandern.

Schwefelfarbene Rauchfahnen hingen unter der Decke. Es roch nach Schweiß, Rauch, Wodka und Fischtran. Rechts von ihm hatte es sich der Einäugige auf den dreckigen Matratzen neben der Feuerstelle gemütlich gemacht. Die Wodkaflasche in der einen, eine Zigarre in der anderen Hand, wanderte sein glasiger Blick über die ängstlichen Gesichter der Pachachao-Frauen, die mit erstickten Lauten vor Wiesel zurückwichen.

»Komm schon, kleine Suka, komm zu Gjorgi!« Der Langbeinige grabschte nach dem Pelz der Eisbarbarin, die sich der narbengesichtige Maxim schon auf dem Weg hierher ausgeguckt hatte. Am Kragen schleifte er die Unglückliche quer durch den Raum zu Maxim. Dort angekommen ließ er los. »Ich teile meinen Gewinn mit dir.« Mit einer großzügigen Geste breitete er seine Arme aus.

Als ob Wiesel ihm ein unanständiges Angebot gemacht hätte, trat der verdutzte Maxim einen Schritt zurück. Von den Matratzen her erschall das dröhnende Gelächter des Einäugigen. Wiesel setzte ein breites Lächeln auf und reichte Narbengesicht die Hand. »Was sagst du?«

Maxim wand sich noch ein wenig. Schließlich begann auch er zu lachen und besiegelte mit Handschlag das Angebot seines Kameraden. Dann machten sich die beiden Männer daran, die wehrlose Pachachao zu entkleiden.

Kommandant Andreij Baschk fuhr sich grinsend über seinen geschorenen Schädel. Na also, geht doch, dachte er. Dabei fiel sein Blick auf Kusmah, der ihm gegenüber immer noch auf dem Boden hockte. Der Unteroffizier machte keine Anstalten, sich eine der Frauen zu nehmen. Seine Finger umklammerten die leere Wodkaflasche, als würde sein Leben daran hängen. Dabei stierte er angestrengt auf seine Füße. Es war offensichtlich, dass ihm die Situation unangenehm war.

Der Kerl war ein Unsicherheitsfaktor. Gut möglich, dass er irgendwann über die geheimen Treibjagden auf die Pachachaos plaudern würde. Andreij fluchte innerlich, dass er den Unteroffizier überhaupt mitgenommen hatte.

Ein Aufschrei riss den Kommandanten aus seinen Gedanken. Es war der Langbeinige, der schrie. »Verflucht noch mal, die Suka ist ein Kerl!« Entsetzt wich er vor dem fast nackten Pachachao zurück.

Für einen Augenblick wurde es totenstill im Gewölbe. Nur das Prasseln des verbrennenden Holzes war zu hören. Der Wilde stand zwischen Maxim und Gjorgi und versuchte vergeblich seine Blöße mit den Händen zu verdecken.

Andreij Baschk erhob sich schwerfällig von der Stiege. Ungläubig näherte er sich dem Jungen. Dunkles lockiges Haar hing über dessen Schultern. Die schmalen Augen in seinem hübschen Gesicht funkelten wild. Wie eine Raubkatze beobachtete er jede Bewegung, die Andreij tat. »Verdammt, ich dachte, wir hätten die männlichen Eisbarbaren bei der Kultstätte getötet«, flüsterte Baschk heiser.

»Anscheinend nicht«, gluckste der Einäugige vom Matratzenlager her. Feixend beobachtete er seine genarrten Kameraden. Doch das Feixen erstarb augenblicklich, als er dem wütenden Blick seines Kommandanten begegnete.

»Wisst ihr, was das bedeutet?«, rief Andreij Baschk aufgebracht. »Sechs Frauen sollten wir liefern. Sechs Frauen!« Zornig spuckte er vor dem zitternden Jungen aus. »Und jetzt das!« Er riss seinen Dolch aus dem Gürtel. Mit einem einzigen Satz war er bei dem Pachachao. Der wich geistesgegenwärtig dem Messerhieb aus, indem er in die Knie ging. Dabei griff seine Hand in den zu Boden gefallen Pelzmantel. Als er sich blitzschnell wieder aufrichtete, hielt er einen Revolver in seiner Hand. »Huräis!«, schrie er den Frauen in seinem Rücken zu.

Gleichzeitig wurde mit lautem Gepolter die Falltür über der Treppe aufgestemmt. Drei vermummte Gestalten jagten die Stiegen hinab. Andreij Baschk kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Er hörte ein Surren, spürte einen brennenden Schmerz unterhalb seiner rechten Schulter und sackte auf die Steinfließen unter seinen Füßen. Ein Schuss fiel. Das Narbengesicht glitt neben ihm zu Boden. In seinen aufgerissenen Augen lag ungläubiges Staunen. Blut sickerte aus einem Loch in seiner Stirn.

Das darf doch alles nicht wahr sein! Baschk versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Die Wunde in seiner Schulter brannte wie Feuer. Um ihn herum surrte, pfiff und schrie es. Aus dem Augenwinkel sah er den Einäugigen, der ihm zur Hilfe kommen wollte. Wieder knallte ein Schuss. Der schwere Körper des Kameraden begrub den Kommandanten unter sich. Er trieb das, was man Andreij in die Schulter geschossen hatte, noch tiefer in dessen Fleisch. Baschk brüllte vor Schmerz. Graue Schleier tanzten vor seinen Augen. Dahinter entdeckte er Wiesel. Er lag ausgestreckt auf dem Boden. Ein Harpunenpfeil ragte aus seiner Brust.

Andreij wurde speiübel. Wie aus weiter Ferne hörte er Kusmah schreien. »Njet, Njet! Ich bin unschuldig! Ich bin unschuldig!«, greinte er wieder und wieder. Eine Frauenstimme unterbrach ihn. »Callaro!«, rief sie. Es war eine der Pachachaos. Dann ertönte ein hässliches Geräusch. Es klang, als ob jemand einen Fetzen Tuch in der Mitte auseinander riss. Baschk kannte das Geräusch: Kusmah würde nie mehr seinen feigen Mund aufmachen. Gut so, dachte der Kommandant.

Der Schmerz in seiner Schulter verebbte. Wie überhaupt jegliches Gefühl in ihm zu verebben schien. Der schwere Körper des Einäugigen machte ihm das Atmen schwer. Doch wozu noch atmen, wenn er sowieso sterben musste. Wer auch immer die Angreifer waren, sie würden keinen am Leben lassen. Baschk biss die Zähne zusammen. Zwischen seinen Fingern spürte er den kalten Griff seines Dolches. Mindestens einen von ihnen werde ich mit in den Tod nehmen. Zufrieden schloss er die Augen.

Kinderfüße trappelten an ihm vorbei. Frauenstimmen wisperten. Langsam entfernte sich beides über die Treppe nach oben. Dann war es still. Totenstill. Andreijs Herz klopfte schneller: Die Angreifer waren gegangen. Gegangen, ohne sich zu vergewissern, ob noch einer der Soldaten am Leben war? Welch ein verfluchtes Glück! Welch ein Glück…

Doch er hatte sich zu früh gefreut. Eine Männerstimme riss ihn aus seinem aufkeimenden Jubel. »Komm schon, Rose. Wir müssen weg hier! Sonst war alles umsonst. Ich muss meine Leute in Sicherheit bringen.«

»Ich will nicht alleine nach Nischni-Nowgorod zurückkehren«, erwiderte eine Frauenstimme. Sie war ganz in Andreijs Nähe. »Kann ich dich nicht begleiten, Wakaido?«

Der Kommandant wagte nicht zu atmen. Hatte sie wirklich Wakaido gesagt? Er kannte nur einen Wakaido in Nischni-Nowgorod: einen verschrobenen Geologen, der mit seiner Familie ziemlich zurückgezogen lebte.

»Du weißt, dass das nicht geht, Rose. Meinst du, du wirst einige Tage ohne mich zurechtkommen?«

Die Antwort der Frau hörte Andreij Baschk nicht mehr. Ein anschwellendes Rauschen erfüllte seine Ohren. Erneut schwappte eine Welle der Übelkeit durch seinen Körper und riss ihn aus seinem Bewusstsein.

 

***

 

22. März 2525

»Ich kann nur hoffen, dass all das sich auch wirklich lohnt«, sagte Matt Drax mit zusammengebissenen Zähnen, während er das Amphibienfahrzeug durch den immer stärker werdenden Eissturm manövrierte. »Wenn Darnell Recht behält und die Fischmenschen nur eine Ente sind, haben wir die Arschkarte gezogen.«

Aruula sah ihn verwirrt an. »Die Hydriten sollen Enten sein?«, fragte sie. »Und was ist eine Arschkarte?«

Wäre die Situation nicht so brisant gewesen, hätte Matt lauthals gelacht. »Eine ›Ente‹ nennt man eine falsche Nachricht, und die Arschkarte zieht man sprichwörtlich, wenn man… in der Klemme steckt.« Er verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass der Begriff auf die rote Karte beim Fußball zurückging, die der Schiedsrichter in der Gesäßtasche aufbewahrte; das hätte nur weitere Fragen provoziert.

Angestrengt starrte er nach draußen, aber in dem weißen Gestöber war nichts auszumachen. Kurz fragte er sich, ob ihnen der Lotse aus Clarktown in dieser Situation hätte helfen können. Aber die Überlegung war müßig, denn der junge Mann war an der Grenze des US-Territoriums bei einer Wachstation ausgestiegen – kurz bevor der Sturm losgelegt hatte.

Aruula legte von hinten ihre Hand auf seine Schulter. »Ich hatte einen bösen Traum!« Ihre Stimme übertönte das Heulen des Sturmes. »Du hattest mich ohne Vorwarnung betäubt und gefesselt und im Eis zurückgelassen!«

Matt musste den Vorwurf schlucken. Natürlich trug sie ihm nach, dass er sie kurz vor Erreichen der USS VENGEANCE außer Gefecht gesetzt hatte. Er hatte gehofft, dass sie den Grund dafür akzeptierte: Eine Telepathin an Bord des gestrandeten Atom-U-Boots hatte Kontakt mit Aruula gehabt, und sie wussten nicht, ob sie in eine Falle liefen. Es war in der damaligen Lage notwendig gewesen, Aruula schachmatt zu setzen, um das Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu behalten. Niemand hatte zu diesem Zeitpunkt wissen können, dass Angelina Schultz tatsächlich auf ihrer Seite stand und ihnen letztendlich dabei half, einen wahnsinnigen Bombenleger und dessen Meute auszuschalten.

Schmallippig warf er seiner Gefährtin einen kurzen Blick zu. Aus ihrem schönen Gesicht funkelten ihm blaugrüne Augen entgegen. »Lass uns später darüber reden, Aruula. Das ist nicht der rechte Zeitpunkt.«

Als wollte das Unwetter seinen Einwand unterstützen, schmetterte der Sturm einen Eisbrocken gegen die Außenhaut des Hovercraft. Glücklicherweise war es tatsächlich nur Eis und keine Klippe, die sich in die Gummischürze bohrte. Wenn sie die Luftkissen verloren, waren sie aufgeschmissen hier draußen.

Die Finger seiner Rechten flogen über die Armaturenkonsole. Er drosselte die Geschwindigkeit. Doch das Hovercraft reagierte überhaupt nicht. Vom Sturm getrieben, fegte es in rasender Geschwindigkeit über die Wasserfläche. Schließlich gab der Mann aus der Vergangenheit sein Vorhaben auf, das Gefährt auf Kurs zu halten. Besser ein Ufer erreichen als gar keines, dachte er und schaltete die Scheinwerfer aus in der Hoffnung, dann besser sehen zu können.

Zunächst sah er nur die weiße Wand vor sich. Nach einer Weile aber glaubte er dunkle Konturen dahinter zu entdecken: Land! Er drehte leicht nach Steuerbord und hielt direkt darauf zu. »Festhalten, Aruula!«, rief er.

Den Sturm im Rücken, jagte das Hovercraft über die Wellen. Irgendwann mischten sich kratzende Geräusche in das Tosen des Orkans. Kein Zweifel, die Luftkissen schabten über harten Untergrund. Vor dem Bugfenster verschwanden die dunklen Konturen. Weiß, wohin das Auge blickte. Sie schienen in einer Schneewüste gestrandet zu sein – obwohl dieser Teil der Antarktis seinen Eispanzer in den letzten Jahrzehnten verloren hatte.

Obwohl Matt die Motoren längst abgestellt hatte, schlidderte ihr Gefährt weiter und weiter. Wie unsichtbare Hände droschen die Böen des Blizzards auf das Amphibienfahrzeug ein. Sie schoben und drehten es. Sie schaufelten Schnee und Eis gegen die Fenster, um es im nächsten Augenblick wieder fauchend zur Seite zu fegen.

Dann ein peitschender Knall. Matt und Aruula schauten sich alarmiert an. Unter ihnen wurde das schabende Geräusch lauter. Das Gefährt neigte sich gefährlich zur Seite. Offensichtlich hatte es eines der Luftkissen erwischt.

Während Matt mit aller Kraft das Steuer in Position hielt, klammerte sich Aruula an die Armlehnen ihres Sitzes. Beide starrten durch die Frontscheibe. Fast gleichzeitig entdeckten sie die meterhohe Schneeverwehung, der sie unaufhaltsam entgegen rasten.

Aruula schrie auf, als das Hovercraft in die weiße Wand krachte. Fensterglas splitterte. Der Aufprall schleuderte Matt erst vorwärts gegen die Konsole, dann zurück in den Pilotensitz. Sterne tanzten vor seinen Augen. Über ihm flackerte die Kabinenbeleuchtung. Er hörte Schnee und Metall knirschen. Dann wurde es still. Schließlich verblassten die Sterne vor seinen Augen und das Kabinenlicht erlosch.

 

***

 

August 2484, Nischni-Nowgorod

»Mam, wann kommt Papa wieder?« Der kleine Chichi blickte Rose aus seinen dunklen Augen an. Schwarze Locken umrahmten sein ernstes Gesicht. Er ist das Abbild seines Vaters, dachte Rose und strich ihm über den Kopf. Nur die Haut Wakaidos ist noch einen Tick dunkler.

»Mam?«

Ein Lächeln huschte über Roses Gesicht. Dieses Mam aus Chichis Mund klang weniger nach Mom, als nach Ma’am. Ihr Sohn gebrauchte häufig solche Sprachgebilde. Das lag daran, dass Rose ausschließlich in Englisch und Wakaido in einer Mischung aus Nischni und seiner Muttersprache mit ihm redeten.

»Ich weiß es nicht genau, Chichi. Vielleicht in zwei Tagen, vielleicht in einer Woche.« Sie küsste ihn sanft auf die Stirn. »Jetzt sag Sable gute Nacht und dann wird geschlafen!« Sie stand auf. Während sie eine weitere Decke über ihren Sohn ausbreitete, drückte der Kleine seine Wange in Sables geflecktes Fell. »Mach dir keine Sorgen, Sable. Papa schaut nur nach, ob die Eisschollen gewachsen sind. Er wird bestimmt bald zurück sein.« Zärtlich strichen seine Finger über die gespitzten Ohren des Wildkatzenbabys. Sable schnurrte. Seine kleinen, säbelförmigen Fangzähne verfingen sich in Chichis Locken.

Wakaido hatte das Tier vor wenigen Wochen mitgebracht. Ein fahrender Händler, der im Binnenhafen von Nischni-Nowgorod allerlei Kuriositäten feilbot, hatte es als eines der letzten Exemplare seiner Art angepriesen. Es war ein Zwerg-Sebezaan, der aus dem fernen Ruland stammen sollte.

Rose war wenig begeistert von dem Familienzuwachs gewesen. Sie hatte Angst, dass die Raubkatze Chichi verletzen könnte. Doch Wakaido zerstreute ihre Sorgen. »Das Tier wird nicht größer als ein Hund«, beteuerte er stets. »Wir sind sein Rudel und es wird lernen, sich unterzuordnen. Vertrau mir!«

Rose seufzte. Ja, sie vertraute ihm. Zumindest was Sable betraf. An Wakaidos Einschätzung, was die künftigen Befreiungsaktionen der Pachachaos anging, hegte sie allerdings Zweifel seit der Nacht vor vier Tagen. Jener Nacht, die ihr Innerstes in ein Trümmerfeld verwandelt hatte: Sie hatte getötet. Einem Fremden einen Harpunenpfeil in den Rücken geschossen. Sie, die nach Nischni-Nowgorod gekommen war, um für die Menschen Heilmittel zu entwickeln.

Rose versuchte sich mit den Erinnerungen an jene Zeit zu trösten. Damals, nachdem die Rote Seuche zwei Drittel der männlichen Bewohner Nischni-Nowgorods unfruchtbar gemacht hatte. Damals, als in ihrer Heimat, dem Antarctic Empire (das britische Territorium), erfolgreich ein Impfstoff entwickelt wurde. Damals, als sie ihre Ausbildung als Pharmakologin mit Auszeichnung abgeschlossen und sie sich freiwillig für das Nischni-Nowgorod-Projekt gemeldet hatte.

Mit einem Expertenteam reiste sie regelmäßig in das russische Territorium, um die langfristigen Auswirkungen der Seuche zu untersuchen und Mittel gegen die Unfruchtbarkeit zu finden. Schon in den ersten Tagen hier traf sie auf Wakaido, den Spezialisten für Pflanzen und Mineralien in diesem unwirtlichen Landstreifen. Das Gebiet der einst am Südpol gestrandeten Russen lag zwischen Meer und Eiswüste. Stürme und Nebel beherrschten diese Gegend. Und als ob die Bewohner von Nischni-Nowgorod sich dem Klima ihres Territoriums angepasst hätten, waren sie humorlos und grob.

Zumindest empfand Rose sie so. Doch Wakaido war anders. Er hatte immer ein freundliches Wort auf den Lippen, konnte über sich selber lachen und gewann selbst dem schlimmsten Blizzard noch etwas Positives ab. »Schau genau hin, Rose. Nach diesem Sturm wird die Welt anders aussehen. Er schafft Ausgleich. Er nimmt von dem üppigen Land und gibt es dem kargen.«

Rose sah nur weiße Eissplitter durch Schneegestöber jagen und hörte das Fauchen des Sturmes. Trotzdem hing sie an Wakaidos Lippen und spürte seinen starken Arm um ihre Schulter.

Es war Liebe auf den ersten Blick. Und als sie mit Chichi schwanger war, fiel die Entscheidung nicht schwer, ganz nach Nischni-Nowgorod zu ziehen. Erst nach der Geburt ihres Sohnes fiel ihr die Zurückhaltung auf, mit der die Leute ihrem Mann begegneten. Eine Mischung aus Respekt und Argwohn. Es sollte noch lange dauern, bis sie begriff, dass es an seiner Herkunft lag: Wakaido war ein Pachachao.

Diese Tatsache hatte sie von Anfang an übersehen. Nicht im Traum wäre sie darauf gekommen, dass dieser gepflegte, intelligente Mann von den Eisbarbaren abstammen könnte. Sie war davon ausgegangen, er wäre Vollwaise. Sie reagierte geschockt und war enttäuscht darüber, dass Wakaido sie nicht aufgeklärt hatte.

»Was soll das, Rose?«, entgegnete er. »Genauso könnte ich enttäuscht sein, dass ich mich mit einer Frau verbunden habe, die den Wert eines Menschen an dessen Zivilisationsgrad misst. Ich schäme mich für dich«, entgegnete er.

Das war der Beginn einer langwierigen Auseinandersetzung mit Wakaido, aber auch mit sich selbst und ihrem bisherigen Weltbild. Wie alle anderen hatte auch Rose in den Pachachaos Menschen zweiter Klasse gesehen. Entsprechend geringschätzig hatte sie sie während ihrer Ausbildung im britischen Territorium behandelt. Es lebten dort nur wenige von ihnen. Sie arbeiteten als billige Hilfskräfte oder waren Probanden. Für Rose war es selbstverständlich gewesen, dass diese armen Kreaturen nicht freiwillig in der britischen Station waren.

Die Liebe zu Wakaido und dessen Geduld waren es schließlich, die ihr beim Umdenken halfen. Als vor fünf Jahren eine gemeinsame Resolution von Briten, Clarks, Nischnis und Georgshüttern verabschiedet wurde, die den Menschenhandel mit den Pachachaos verbot, weinte sie vor Freude. Doch so wenig die Verantwortlichen der Territorien daran interessiert waren, Vorurteile gegen die Pachachaos zu beseitigen, so wenig hielten sie sich an ihre Resolution.

Bei seinem letzten Besuch in der Eiswüste kam Wakaido mit der traurigen Nachricht zurück, dass drei Pachachaos bei den heiligen Wassergründen entführt worden waren. Augenzeugen berichteten von Uniformierten, die Nischni sprachen. Von da an hielt Wakaido Augen und Ohren offen. Er kontaktierte korrupte Beamte und traf so auf einen Mittelsmann, der ihn mit Informationen über die Aktionen des Nischni-Militärs versorgte.

»Es wird ein Kinderspiel«, hatte er gesagt, nachdem er die Pläne der alten Ruine vor Rose ausgebreitet hatte. Sein geheimnisvoller Mittelsmann hatte sie ihm gegeben. Die Pläne und die genaue Anzahl und Namen der Männer, die Jagd auf die Pachachaos machen wollten. »Vor der Übergabe halten sie sich hier im Kellergewölbe auf. Sie haben große Mengen Wodka geordert, sagte mir mein Informant. Wir warten, bis sie sich betrunken haben, dann betäuben wir sie und schnappen uns die Gefangenen.«

Wakaido hatte sich geirrt. Es wurde kein Kinderspiel! Rose biss sich auf die Unterlippe, als sie daran dachte, wie sich die Situation im Gewölbe tatsächlich entwickelt hatte. Wir hatten keine Wahl, dachte sie. Entweder diese Monster oder die Pachachaos.

»Mam? Bist du traurig?« Chichi schaute sie aufmerksam an.

»Nein, nein, ich bin nur müde.« Rose ging um das Bett herum und herzte ihren Sohn. »Gute Nacht, Chichi.« Sie löschte das Licht neben seinem Bett und verließ das Zimmer des Zehnjährigen. Gedankenverloren wanderte sie durch den großen Wohnraum, in dem für gewöhnlich die gemeinsamen Aktivitäten der Familie stattfanden. Sie räumte das gebrauchte Abendbrotgeschirr vom großen Tisch und trug es in die Küche. Der kleine Sable sprang ihr bei jedem Schritt zwischen die Füße, um einen Wollfaden, der aus Roses Hosensaum baumelte, einzufangen.

Rose beachtete ihn kaum. Immer wieder glitt ihr Blick zu der großen Fensterfront, auf deren Sims eine Kerze flackerte. Wo Wakaido jetzt wohl war? Hatte er es geschafft, seine Leute in Sicherheit zu bringen? War ihm das Militär auf den Fersen? Rose wischte diesen Gedanken beiseite. Keiner kannte sich so gut aus in den Eiswüsten wie er. »Pachachaos hinterlassen keine Spuren«, pflegte er immer zu sagen. Aber wieso war es dann überhaupt möglich gewesen, dass die Spezialeinheit von diesem Andreij Baschk die Frauen und Kinder aufgegriffen hatten?

Ein Scharren an der Eingangstür lenkte sie ab von den zermürbenden Fragen. Wakaido, dachte sie und lief zum Portal. Unterwegs stolperte sie beinahe über den maunzenden Sable, der endlich den Wollfaden erwischt hatte. Die Pharmazeutin packte den kleinen Sebezaan am Genickfell und erreichte mit ihm die Tür. Fast im gleichen Augenblick hämmerten Fäuste gegen das Buchenholz. Rose stutzte. Sie setzte Sable auf den Boden und drückte ihr Ohr gegen den Eingang. »Wakaido?«

»Rose Benson? Öffnen Sie die Tür!«, kam es von draußen.

Erschrocken wich Rose zurück. Großer Gott, sie haben Wakaido erwischt, fuhr es ihr durch den Sinn. Sie wissen alles! Was nur sollte sie jetzt tun? Verzweifelt warf sie einen Blick zum Kinderzimmer. Was würde aus Chichi werden?

»Aufmachen!«, brüllte die Stimme vor dem Haus. Rose holte tief Luft. Vielleicht drehte es sich gar nicht um die entflohenen Pachachaos und die toten Soldaten. Vielleicht wurde sie im Labor gebraucht. Ein schwaches Gefühl von Hoffnung keimte in ihr auf. Trotzdem bebte sie am ganzen Körper, als sie die Türverriegelung löste.

Draußen wartete ein halbes Dutzend Uniformierter. Drei von ihnen stürmten wortlos an ihr vorbei ins Haus. Ein Vierter packte sie am Arm. »Rose Benson?«

»Ja«, antwortete sie leise.

»Ich verhafte sie wegen Hochverrats!«, sagte der Mann. Rose wurde schwarz vor Augen. In ihrem Rücken hörte sie Chichi schreien. »Mam, Mam! Was sind das für Männer? Loslassen! Lasst mich los!« Auch die Soldaten schrien. »Aua! Junge, wirst du wohl aufhören zu beißen!«

Rose straffte die Schultern. Sie wandte sich an den Mann, der sie mit eisernem Griff festhielt. »Muss das sein?« Ihre Stimme klang wie klirrendes Glas. »Lassen Sie mich meinem Sohn erklären!« Ihr Gegenüber starrte sie ungerührt an. Bei ihm würde sie nicht weiter kommen. Hinter ihr fluchten die Soldaten, denen Chichi offensichtlich entwischt war. »Wer ist hier der Befehlshabende?«, rief Rose.

»Ich bin das.« Einer der draußen Wartenden kam schwerfällig auf sie zu. Beim Laufen hing sein rechter Arm unnatürlich steif am Körper. »Ich werde mich Ihres Sohnes annehmen, Rose.« Spott lag in seiner Stimme. »Und wenn Sie mir verraten, wohin Wakaido sich verkrochen hat, werde ich versprechen, besonders nett zu dem Kleinen zu sein.«

Der Pharmazeutin stockte der Atem. Ihre Knie waren puddingweich. Sie hatte seine Stimme sofort erkannt. Bei ihr angekommen, schob er seine Fellmütze aus der Stirn. »Ja, genau. Ich bin es, Kommandant Andreij Baschk.«

 

***

 

22. März 2525

»Ich bin Agat’ol. Ich ergebe mich nicht. Ich ergebe mich niemanden. Ich bin Agat’ol. Ich ergebe mich nicht. Ich ergebe mich niemanden…« Wieder und wieder hauchte er diese Worte. Solange er sie noch denken, noch sagen konnte, war er nicht tot.

Zum hundertsten Mal öffnete er die Augen. Er lag immer noch am Gestade des Flusses. Die Welt um ihn herum schien in weiße Decken gehüllt. Eigentlich sah alles ganz friedlich aus. Wäre da nicht das Fauchen des Sturmes gewesen. Mit eiskalten Krallen tobten die Böen über den zitternden Körper des Hydriten. Und dieser grauenvolle Schmerz in seinem Kopf. Wie der Sturm nahm auch er mit jedem Atemzug zu.

»Ich bin Agat’ol. Ich ergebe mich nicht…« Während er die Worte flüsterte, versuchte er den Kopf zu heben. Doch es gelang ihm nicht. Nacken, Torso und Glieder waren unter seinem Schutzpanzer steif gefroren. Er würde hier sterben. Hier am Ende der Welt. Einfach die Augen schließen und schlafen, dachte er. Doch als ob eine unsichtbare Macht genau wusste, was er vorhatte, fuhr ein durchdringender Stich von Schläfe zu Schläfe.

Agat’ol heulte auf. »Lasst mich! Lasst mich endlich in Ruhe!«, keuchte er. Vor seinem inneren Auge tauchte das blasse Gesicht der Lungenatmerin auf, der er die Schmerzen zu verdanken hatte. Er sah seinen geöffneten Schädel in den Gläsern ihrer goldumrandeten Brille. »Du hast mir das angetan! Was hast du mir in meinen Kopf gepflanzt?« Seine Stimme war nur noch ein unverständliches Krächzen. Das innere Bild löste sich auf und der Schmerz ließ nach.

Dafür sah er jetzt wenige Schritte entfernt eine schemenhafte Gestalt auf sich zukommen. War sie Wirklichkeit oder wieder nur eine Zerrbild seines verwirrten Geistes?

Aber ein Zerrbild machte keine Geräusche. Er hörte deutlich das Knirschen von Schnee und das Knacken von brechendem Unterholz. Sie haben mich also gefunden, dachte er erschöpft. Sie werden mich zurückbringen in das Labor. Und diese Brillenfrau wird weiter an mir herumoperieren. Bei Mar’os, war er denn verflucht dazu, immer wieder in der Gefangenschaft dieser Oberflächenkriecher zu enden?

Ein letzter Rest Wille bäumte sich in ihm auf. Niemals!, schrie es in ihm. Doch er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Schon spürte er kräftige Hände an seinen klammen Gliedern. Er wurde gepackt und über gefrorenen Boden geschleift. Durch Schneeverwehungen und kaltes Gestrüpp. Der Sturm heulte. Unter ihm kreischten und scharrten Eissplitter. Über ihm grunzte und knurrte sein Häscher. Manchmal blieb er stehen und versetzte Agat’ol Tritte.

So sehr der Hydrit sich auch bemühte, er konnte nicht erkennen, wer sein Peiniger war. Vor seinen Augen hingen nur noch graue Schleier. Irgendwann spürte er auch die Tritte nicht mehr. Er war hinüber geglitten in eine Welt aus Nebel und Dunst. Hier war es still. Seltsame Gestalten tauchten auf und wieder ab. Schließlich sah er sich selbst. In immer schneller werdenden Sequenzen zog sein bisheriges Leben an ihm vorbei. In der Zeit, da er als Beobachter die Menschen erforschte, hatte er oft von ihnen gehört, dass beim Sterben so etwas geschah. Damals hatte er über diese Narren gelacht. Doch nun erlebte er es selbst. Es war die Hölle.

Nochmals erlitt er, wie ihn sein verunstalteter Schuppenkörper bei den Hydriten zum Außenseiter machte. Wie er in die Gefangenschaft von Barbaren geriet, die ihn wie ein Tier hielten, ihn demütigten und mit Fleisch fütterten. Der Fleischgenuss, der seine Tantrondrüse veränderte und ihn zu einem gierigen Wilden mutieren ließ. Seine Flucht. Sein Umherirren als Heimatloser. Seine Aufnahme bei den Mar’osianern und die Abweisung seiner Auserwählten, deren Ekel sich in ihrem schönen Kiemengesicht spiegelte.

Dann die Wende, als er einen Hydriten und zwei ungewöhnlich große, schlanke Menschen belauschte und erfuhr, dass die vergessene Stadt Gilam’esh’gad wiederentdeckt war! Er folgte den beiden in die verfallene Metropole am Grund des Marianengrabens, in der sein einziger Freund ein hässlicher Riesenkrake war. Ein Jahr lang hielt er sich verborgen und erfuhr von den Geheimnissen Gilam’esh’gads.

Dann tauchten zwei weitere Menschen auf, ein blonder Mann und sein Barbarenweibchen. Ihnen berichtete Quart’ol von einer mächtigen Waffe der Hydriten am Südpol. Agat’ol erkannte sofort, welche Macht ihm dieser »Flächenräumer« verschaffen konnte. Er stahl den Datenkristall und verbündete sich mit dem Todfeind des blonden Lungenatmers: General Arthur Crow.

Damit endete seine Glückssträhne. Er hatte Crow für seine Pläne einspannen wollen, ihn aber unterschätzt. Ein Bündnis mit einem Trupp Mar’oskriegern erwies sich als Fehlschlag. Sie waren denselben Unmenschen in die Hände gefallen wie später auch er selbst. Man hatte ihn laufen lassen, damit er seine Häscher zu weiteren Verbündeten führte, aber er war ihnen trotz des Dings in seinem Schädel, mit dem sie ihn aufspüren und ihm Schmerzen bereiten konnten, entkommen. Bis jetzt…

Obwohl er scheinbar die Grenze zum Totenreich überschritten hatte, spürte Agat’ol plötzlich Hitze in seinem Körper. Mit einem Mal schwebte der kreisende Kristall durch seine Gedankenschleier. Dieses geschliffene Kleinod enthielt den Schlüssel zur Macht. Seine Belohnung für all das Leid, das ihm widerfahren war.

Ich werde die Waffe finden. Ich werde sie bergen. Ich werde mich rächen. Agat’ol streckte seine Flossenhand nach dem heranschwebenden Stein aus. Doch vergeblich! Wie aus dem Nichts tauchte General Arthur Crow vor ihm auf und griff sich den Kristall.

»Nein!«, brüllte Agat’ol. »Er gehört mir! Gib ihn wieder her! Ich muss die Sache zu Ende bringen!«

»Du musst die Sache zu Ende bringen?«, dröhnte eine entfernte Stimme. Die Gestalt des Generals verschwamm und ein großer Schädel näherte sich dem Hydriten. »Irrtum! Ich werde die Sache zu Ende bringen! Ich werde dir jede Schuppe einzeln von deinem hässlichen Körper reißen! Doch bis es so weit ist, nimm das hier.«

Ein grauenvoller Schmerz jagte durch Agat’ols Ohren. Wie ein Messer durchpflügte er seinen Schädel. Unbarmherzig riss er ihn aus seiner Schattenwelt. Unter seinem Rücken spürte er wieder den eiskalten Boden. Um ihn herum fauchte und heulte der Sturm. Auf seiner Wange brannte der Atem seines Peinigers.

Als Agat’ol die Augen aufriss, sah er vor sich die hässliche Fratze Kor’naks. »Das war erst der Anfang«, flüsterte der Drachenmeister – letzter Überlebender der Mar’oskrieger – ihm heiser zu.

 

***

 

Februar 2485, Nischni-Nowgorod

Chichi betrachtete neugierig den Motorschlitten. Er war größer als der von Onkel Andreij. Trotzdem war die Mechanik die gleiche, wie bei allen anderen Schlitten, die man in dieser Gegend benutzte. Seine Ketten glänzten in der Mittagssonne. In einer darüber liegenden Schiene lugten die Kanten der Schneekufen hervor. Der Junge wusste genau, welchen Hebel man betätigen musste, um die Gleiteisen aus der Versenkung zu holen. Sämtliche Funktionsabläufe, um einen Schlitten in Gang zu setzen, waren in seinem Kopf. Nicht weil Andreij Baschk sie ihm erklärt hätte, sondern nur durch genaues Beobachten hatte der Junge sie sich angeeignet. Am liebsten wäre er auf den Pilotensitz gesprungen und losgefahren. Doch seine Arme waren noch zu kurz, um beide Handpedale zu betätigen.

Seufzend wandte sich der Kleine von dem Gefährt ab. Neben ihm tollte Sable, inzwischen groß wie ein Hund, durch den Garten vor dem dunklen Haus. Es gehörte Kommandant Andreij Baschk. Seit dem Tod seiner Mutter lebte Chichi bei ihm und seiner Haushälterin. Am Anfang hatten außer ihnen noch ein Dutzend Männer in dem Haus gewohnt. Gemeinsam mit Chichi warteten sie auf Papa. »Er wird bald kommen, um dich abzuholen.« Fast täglich hatte Onkel Andreij ihm das gesagt. Irgendwann sagte er es nicht mehr. Irgendwann verschwanden auch die Männer. Papa kam nicht. Und Chichi hatte aufgehört, nach ihm zu fragen. Denn Onkel Andreij wurde stets böse, wenn er es tat.

Sable sprang ihm auf die Füße. Er wälzte sich auf den Rücken. Seine grünen Augen blinzelten Chichi herausfordernd an. Der Junge ging in die Hocke und kraulte das weiche Bauchfell des Tieres. Es war sein einziger Spielgefährte hier. Chichi besuchte nicht mehr die Schule. Dreimal die Woche kam ein Lehrer hierher, um ihn zu unterrichten. Das Leben war trostlos geworden. Düster wie die Jahreszeit zwischen Winter und Frühling. Die Spielgefährten fehlten ihm. Und seine Mutter.

Mam. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass Sable bei ihm im Bett schlafen durfte? Chichis Blick fiel auf sein Bündel, das neben der Treppe des Hauses lag. Es enthielt Kleider, Bücher und ein Etui mit Werkzeugen, die seine Mutter ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Die Haushälterin hatte es dorthin gestellt.

»Heute ist ein großer Tag, Chichi. Du wirst zu reichen Leuten ziehen. Sie werden jetzt deine Eltern sein. Und du wirst auch wieder in die Schule gehen«, hatte sie ihm tonlos mitgeteilt. Dann war sie im Haus verschwunden, wo auch Onkel Andreij und der reiche Mann waren, die noch etwas zu besprechen hatten. »Männergespräche«, hatte Onkel Andreij ihn wissen lassen.

Dass es dabei um einen lohnenden Handel für Baschk ging, wusste der Junge nicht. Der »reiche« Mann bezahlte gut für einen Stammhalter. Auch ahnte Chichi nichts davon, dass seine Mutter unter Ausschluss der Öffentlichkeit hingerichtet worden war. In einem Dreizeiler von Nischni-Nowgorods Tageblatt wurde ihr Tod kurz als tragischer Unfall beschrieben.

Das Einzige, was er mit der ganzen Klarheit seiner Kinderseele wahrnahm, war, dass Onkel Andreij nicht mehr so freundlich zu ihm war wie zu Beginn. Darum machte es Chichi nicht allzu viel aus, dieses Haus zu verlassen. Und die Aussicht auf andere Kinder stimmte ihn sogar ein wenig fröhlich. »Dann sind wir nicht mehr so alleine bis Papa kommt«, flüsterte er Sable ins Ohr.

Als es dann so weit war und er auf dem großen Schlitten des reichen Mannes saß, der zukünftig sein Vater sein sollte, winkte er ein letztes Mal der Haushälterin im Garten zu. Von Onkel Andreij war nichts zu sehen.

Während der Fahrt antwortete Chichi nur einsilbig auf die Fragen des Fremden. Ab und zu warf er einen verstohlenen Blick auf das Gesicht des Mannes. Unter der hellen Mantelkapuze ragten eine rote Hakennase und ein bärtiges Kinn hervor. Tiefe Falten durchfurchten die Mundwinkel des Fremden. Er war alt, fand Chichi, alt wie ein Großvater.

»Nun, Chichi, ich muss noch in meine Fabrik, die etwas außerhalb von der Stadt liegt. Das bedeutet eine Stunde länger in der Kälte. Wirst du das aushalten?«

Nachdem der Junge bejahte, erzählte der reiche Großvater, wie die Felle in seiner Fabrik hergestellt wurden. Der Kleine hörte aufmerksam zu. Doch als sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten, fesselte ihn nur noch die weite Ebene, die sich dort vor ihnen auf tat. Moosgrüne Grasteppiche, braune Erdschollen und mannshohe Bäume, so weit das Auge reichte. Irgendwo dahinter begann der Geröllgürtel, der zu den Eisfeldern führte. Bei diesem Gedanken klopfte Chichis Herz schneller. Ob er den Fremden einfach bitten sollte, mit ihm dorthin zu fahren, um nach Papa zu suchen? Doch irgendwie erschien ihm das ungehörig.

Ein lautes Trompeten riss ihn aus seinen Gedanken. Es kam von oben. Drei riesige Vögel glitten über sie hinweg. »Albatrosse«, bemerkte der Fremde. Chichi betrachtete die weißen Schwingen der Tiere. Er dachte daran, was ihm sein Vater über diese Vögel erzählt hatte. »Sie sind Botschafter von Nachrichten«, hatte er ihm erklärt. Ob von guten oder schlechten, hatte er nicht gesagt.

Als er wieder nach vorne schaute, sah er in der Ferne drei Gestalten auf dem Fahrweg stehen. Sein zukünftiger Vater drosselte die Geschwindigkeit. »Verflucht noch mal, wo kommen die denn plötzlich her!«, schimpfte er. Gleichzeitig löste sich Sable vom Schoß des Jungen und verkroch sich in den Fußraum des Schlittens. Ein Knurren grollte aus seiner Kehle. Chichi warf ihm verwundert einen kurzen Blick zu. Dann wandte er sich wieder den Gestalten zu, die sich jetzt dem Fahrzeug näherten.

Es waren Männer in Felljacken und schweren Stiefeln. Die Mützen und Kapuzen hingen ihnen tief in die Stirn, sodass von ihren Gesichtern kaum etwas zu erkennen war. Einer von ihnen hob den Arm.

Neben Chichi machte der reiche Mann eine Vollbremsung und stellte fluchend den Motor aus. »Was ist los? Verschwindet von der Straße!«, rief er ungeduldig.

Zwei der Männer liefen herbei und bedrohten den Fremden mit Speer und Messer. Im Fußraum fauchte Sable. Ehe Chichi sich versah, wurde er von dem dritten Mann aus dem Schlitten gehoben. »Keine Angst, Chichi. Ich bringe dich jetzt nach Hause«, sagte er und zog sich die Kapuze aus dem Gesicht.

»Papa!«, jubelte Chichi, »Papa!« Er ließ sich von seinem Vater küssen und herzen. Er lachte und weinte und lachte. Schließlich versteckte er sein kleines Gesicht zwischen dem Hals und den langen Wuschelhaaren seines Vaters und weinte nur noch. Solange, bis seine Augen keinen Tropfen Tränen mehr hergaben.

 

***

 

22. März 2525

Der Blizzard peitschte Schnee und Eis über die Landzunge, die das Meer und einen der zahlreichen Binnenseen miteinander verband. Ein Stück weit folgten Matthew und Aruula den Spuren, die das Hovercraft vor wenigen Minuten hinterlassen hatte. Dann zogen sie sich wieder in die relative Geborgenheit der Kabine zurück.

Weit hinter dem Gestade hatte sich das Gefährt in eine Schneedüne gebohrt. Ein Glück für die beiden. Ohne die Verwehung wäre ihr Fahrzeug an den Felsen der angrenzenden Berge zerschellt.

Sie hatten den Aufprall mit wenigen Blessuren überstanden. Was man von ihrem Hovercraft nicht behaupten konnte. Die Elektronik war komplett ausgefallen, mindestens eines der Luftkissen zerstört, und quer über die Frontscheibe zog sich ein Riss. Sie hofften, das Glas würde die nächsten Stunden der Last der Schneemassen standhalten können. Denn draußen war ein Überleben unmöglich geworden. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Ende des Sturmes abzuwarten.

So zogen sie sich in den hintersten Winkel der Kabine zurück, weit weg von der gesprungenen Scheibe. Mit Hilfe einer Taschenlampe fanden sie hinter versteckten Nischenklappen Essbares und einen Kanister mit Trinkwasser. Sie richteten sich ein Lager aus Decken und Fellen ein. Lange Minuten saßen sie schweigend beieinander, aßen und tranken und lauschten dem Heulen des Sturmes. Schließlich ergriff Matt das Wort.

Er machte seinem Herzen Luft, erklärte seiner Liebsten die Umstände bei der USS VENGEANCE, die dazu geführt hatten, dass er sie betäuben und fesseln musste. »Glaubst du denn wirklich, ich würde leichtfertig zu solchen Mitteln greifen? Und wenn ich dich vorgewarnt hätte, wären wir Gefahr gelaufen, dass die Schultz es mitbekommt.« Er tastete nach ihr. »Du bist mein Leben, Aruula. Ich würde mir eher die Hand abschlagen, als dir etwas anzutun.«

»Ich weiß.« Aruula umschloss seine Hand. »Wudan gab den Frauen meines Volkes die Gabe des Lauschens, doch wenn diese Gabe gleichzeitig ein Tor für Fremde ist, meinen Geist zu benutzen, dann soll Wudan auch dich benutzen, um Unheil abzuwenden.«

Matt war baff. Das war wieder einmal typisch Aruula. Nur schwerlich konnte er sich vorstellen, irgendeines Gottes Werkzeug zu sein. Was er tat, tat er aus freiem Willen. Als Pilot der US Air Force, der durch einen unglücklichen Zufall aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in das sechsundzwanzigste katapultiert worden war, hatte er immer seine Probleme damit gehabt, den hiesigen Götter- und Aberglauben zu akzeptieren. Aber schließlich war dies eine postapokalyptische Welt, in der es ums nackte Überleben ging. Da war es nur natürlich, wenn sich die Menschen an höhere Mächte wandten.

Ob ein Gott Aruula und ihn zusammengeführt hatte oder nicht, spielte für ihn keine Rolle. Es war ihm aber durchaus bewusst, dass er ohne die schöne Barbarin und ihre Gabe die ersten Monate nicht überlebt hätte. Also akzeptierte er, dass Aruula an Wudan und sein Götterheer glaubte.

Noch fester umschlang er die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln. »Ich verstehe, Aruula.« Mehr sagte er nicht. Er wollte ihr nur noch nahe sein. Seine Hände glitten unter ihren Fellmantel und streichelten ihre weiche Haut. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten, bis sie beide aneinandergeschmiegt auf den Decken lagen. Blind und taub für das Wüten des Sturmes und den Schnee, der nach und nach das Amphibienfahrzeug unter sich begrub, liebten sie sich, als wäre es das letzte Mal in ihrem Leben.

Erst Stunden nachdem sie erschöpft und glücklich eingeschlafen waren, ließen merkwürdige Geräusche Matt hochschrecken. Das erste, was er bemerkte, war die stickige Luft, die das Atmen schwer machte. Das nächste war das Knacken und Rascheln im vorderen Teil der stockfinsteren Kabine.

Er knipste seine Stablampe an. Ihr Strahl strich über die Frontscheibe des Cockpits. Schnee rieselte durch den Riss und ohne Zweifel verursachte die Scheibe die Geräusche. Matts Herz klopfte schneller. Er beleuchtete nacheinander die anderen Fenster. Vor sämtlichen Scheiben türmte sich Schnee. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Heulen des Sturmes nur noch wie durch Watte zu hören war. Großer Gott, wir befinden uns in einem Schneegrab.

Er weckte Aruula und erklärte ihr die Situation. »Wir müssen irgendwie versuchen, uns Luft zu verschaffen. Außerdem müssen wir mit Schneeeinbruch rechnen, wenn die Frontscheibe nachgibt. Auf jeden Fall wird es ziemlich kalt werden.« In Windeseile zogen sie sich ihre Kleidung über. Während Aruula alles Mögliche zusammen sammelte, was sie für einige Tage zum Überleben brauchten, löste Matt eine Wandplatte neben der Einstiegsluke. Er fand, was er suchte: die Schläuche für die Pneumatik der Verriegelung. Mit seinem Messer schnitt er die armlangen Röhren heraus.

Doch seine Idee, die Einstiegsluke einen Spalt breit zu öffnen und die Schläuche durch den Schnee nach oben zu schieben, scheiterte daran, dass die manuelle Verriegelung klemmte. So sehr er sich auch bemühte, sie ließ sich nicht öffnen. Dann eben durch eines der Fenster, dachte er. Matt entschied sich für das kleinste neben der Luke. Er lief ins Cockpit und fischte unter einem der Sitze eine kleine Axt aus dem Notfallkoffer. Als er wieder zur Luke zurückgekehrt war, brannten seine Lungen und Schweiß klebte auf seiner Haut.

War es nur Einbildung, oder wurde die Luft tatsächlich von Minute zu Minute dünner? Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Matt fixierte einen Punkt an der Scheibe und schwang die Axt.

»Warte!«, rief Aruula, die eben noch dabei war, zwischen den hinteren Sitzen eine Barrikade gegen einen möglichen Schneeeinbruch zu bauen. Jetzt kam sie an seine Seite und deutete auf eine Stelle oberhalb der Lukenwand. »Da ist etwas.« Es dauerte ein Weilchen, bis Matt es auch hörte. Ein Scharren und Schleifen. Als ob jemand den Schnee über ihnen wegschaufeln würde. Das Scharren wurde lauter und wanderte die Wand hinunter.

Matt ließ die Axt sinken. Aruula neben ihm lauschte angestrengt. Das Kratzen und Scharren war nun direkt über der Scheibe der Einstiegsluke. Im Schein der Taschenlampe beobachteten sie, wie Bewegung in den Schneehaufen vor dem Fenster kam. Schließlich fiel Licht durch die gelockerten Flocken. Nicht viel und nicht hell, aber genug, um zu erkennen, dass sich etwas oder jemand durch die Schneebarrikade zu ihnen durchkämpfte. »Ich glaube es ist ein Tier«, flüsterte Aruula.

»Ganz egal, was es ist, es hat uns das Leben gerettet«, stellte Matt erleichtert fest. Tatsächlich bürstete in diesem Moment eine Tatze über die Scheibe. Einige Augenblicke später eine zweite und das gefleckte Brustfell des Tieres. Neugierig näherten sich Matt und Aruula dem Fenster. Fast gleichzeitig tauchte ein gewaltiger Raubkatzenschädel kopfüber hinter der Scheibe auf. Fingerlange, säbelförmige Zähne hingen über seinen dunklen Lefzen und knirschten über das Glas.

Instinktiv wichen Matt und Aruula zurück. So schnell wie das Raubtier aufgetaucht war, so schnell verschwand es wieder. Dafür tauchte wenige Minuten später ein in Felle vermummtes Gesicht auf. Nur die Augen waren zu sehen. Und sie waren eindeutig die eines Menschen. Verwundert stierten sie durch das Glas. Als sie die beiden Passagiere entdeckten, schob sich eine große behandschuhte Hand vor das Fenster und deutete nach oben.

Das Paar überlegte nicht lange. Während Aruula ihr Schwert und die Fellumhänge holte, hieb Matt seine Axt in das große Fenster der Luke.

 

***

 

Dezember 2490

Chacho stand im offenen Eingang der kleinen Eishütte und beobachtete das Ritual auf dem Platz vor dem großen Gemeinschaftsiglu. Zu seinen Füßen lag Sable, und in seinem Rücken redete Lityi immer noch auf ihn ein. »Jetzt sei nicht dumm! Geh zu den anderen! Von hier aus siehst du doch gar nichts.« Bis unter das Kinn eingepackt in Felldecken lag die Dreizehnjährige auf einer der Bettstätten. Bis gestern hatte sie noch hohes Fieber gehabt, und auch heute war sie zu schwach, um an der Ritualfeier teilnehmen zu können.

»Ich sehe genug«, entgegnete Chacho. Obwohl das mehr als übertrieben war. »Außerdem habe ich deiner Mutter versprochen, bei dir zu bleiben.« Er warf ihr einen viel sagenden Blick zu. »Und wenn du jetzt endlich Ruhe gibst, können wir beide vielleicht sogar die heiligen Worte des Göttersprechers hören.«

»Schon gut, ich sag nichts mehr.« Lityi lächelte ihn schelmisch an. »Aber zum anschließenden Essen solltest du gehen, sonst denken die Leute noch, du wärst verliebt in mich.« Kichernd zog sie sich ihre Decke über das Gesicht.

Chacho grinste. Das tun sie sowieso, dachte er. Das halbe Dorf redete schon darüber, welch schönes Paar die beiden abgeben würden. Versonnen blickte er hinüber zu dem Kreis aus roten Eisblöcken, die den Kultplatz eingrenzten. Er selbst hatte geholfen, sie hierher zu tragen und mit Blut zu bepinseln. Er hasste den Geruch von Blut. Er hasste ihn, seit er vor fünf Jahren als Elfjähriger zum Kultort gebracht und von oben bis unten mit diesem widerlichen Blut toter Robben eingeschmiert worden war. »Du stehst nun unter dem Schutz der Göttin und sollst nicht länger Chichi genannt werden. Fortan lautet dein Name Chacho«, hatte der Göttersprecher ihm zugeraunt.

Damals verstand er nichts von der Göttin und den seltsamen Ritualen der Pachachaos. Alles war so fremd und die merkwürdigen Menschen mit ihren langen Zottelhaaren und den großen Zähnen machten ihm Angst. Er wollte nicht ihre Sprache sprechen und suchte ständig die Nähe seines Papas. Der gab sich alle Mühe, ihm dabei zu helfen, sich an sein neues Zuhause zu gewöhnen. Er ging sogar auf das Betteln des Jungen ein, mit ihm in der Sprache seiner verstorbenen Mutter zu sprechen. Das hatten sie bis heute beibehalten.

Heute war Chacho selbst ein Pachachao, trug auch diese langen Zottelhaare und kannte jedes Detail der verschiedenen Rituale. Wie alle anderen konnte er riechen, wie sich das Wetter entwickeln würde, erkennen, wo unter den Eisschollen ein guter Fang zu erwarten war, und sehen, unter welchen Schneeverwehungen sich die gefährlichen Eisrisse befanden. Am liebsten aber verbrachte er seine Zeit in der Eishütte des alten Pablo. Er war der Baumeister des Dorfes und für die beiden Segelschlitten des Stammes zuständig. Alle Monde lang entwarf er ein neues mechanisches Gerät, das für das alltägliche Leben nützlich war. Chacho und das Werkzeugetui seiner Mutter halfen ihm bei der Umsetzung seiner Ideen. »Bald werde ich mich zur Ruhe setzen und Chacho wird meine Werkstatt übernehmen«, pflegte der alte Pablo immer zu sagen. Chacho lächelte bei dem Gedanken daran.

Auf dem Kultplatz erschien jetzt der Göttersprecher. Der große Mann in seinem rot gefärbten Fellumhang lief zur Mitte des Kreises und verbeugte sich vor dem walförmigen Stein der Göttin Mamapacha. Dann tauchte er eine Albatrossfeder in das Blut der getöteten Robbe und malte das Zeichen der Libra in den Schnee.

Auch wenn Chacho zu weit weg von der Stätte stand, um die Zeichnung sehen zu können, wusste er, dass sie aussah wie ein windschiefes Haus und es sich bei der Libra um ein Sternzeichen handelte, das sein Vater auch »Waage« nannte. »Sie steht für das Trachten der Göttin nach Ausgleich und sollte das Streben eines jeden Pachachaos sein«, hatte er seinen Sohn gelehrt.

Nun verneigte sich der Göttersprecher ein weiteres Mal vor dem Walstein. Sofort setzte ein dunkler Singsang der Umstehenden ein. Sable, der bisher ruhig neben Chachos Füßen gelegen hatte, sprang auf, reckte sich und begann laut zu schnurren. Sable liebte die Gesänge der Pachachaos. Sein langes Fell hatte eine rotbraune Färbung. Das Tier war inzwischen ausgewachsen und reichte dem Jungen bis fast an die Brust.

Lächelnd kraulte Chacho sein Nackenfell. Dabei ließ er seine Blicke über die Menschenmenge wandern, die sich um den Kultkreis versammelt hatte. Es waren fast alle gekommen zur Einweihung des neuen Pacho, des Ersten der Pachachaos. Annähernd fünfzig Männer, Frauen und Kinder zählte das Volk.

Noch vor zwanzig Jahren waren es über einhundertfünfzig gewesen. Doch die Verfolgungen hatten die Pachachaos stark dezimiert. Auch die ständige Flucht immer tiefer hinein in die gefährlichen Eiswüsten hatte ihre Opfer gefordert. Doch der Göttersprecher ermahnte die Menschen, nicht zu verzagen. »Wir müssen uns nie um unseren Fortbestand sorgen. Denn die Pachachaos überleben nun schon seit Jahrhunderten Verfolgung und Gefahren der Eiswüste«, predigte er immer wieder.

Chacho wusste aus Erzählungen der Alten, dass das Land der Göttin vor Jahrhunderten von einer Vielzahl unterschiedlicher Nationalitäten bevölkert gewesen war. Nachdem der Feuerstern vom Himmel gefallen war, erklärten die anderen Bewohner die Pachachaos zu Nichtmenschen. Die Gründe hierfür waren unbekannt. Bekannt war nur, dass man Jagd auf sie machte, sie schlachtete und sogar aß. Nur wenige überlebten und zogen sich immer weiter ins Eis zurück.

Nach Meinung seines Vaters hatte sich seither nichts an der Situation der Pachachaos geändert. Nur, dass sie nicht mehr gegessen wurden. Immer wieder sorgte er dafür, dass die Pachachaos in regelmäßigen Abständen weiter zogen, um sich neue Wohnstätten zu suchen. Dieses Dorf hier hatten sie vor drei Jahren aufgebaut. Tief im Eis und weit entfernt von ihren Feinden aus Nischni-Nowgorod. Den Mördern seiner Mutter. Ein dunkler Schatten huschte über Chachos Gesicht. Ob Kommandant Andreij Baschk wohl immer noch nach ihnen suchte?

Lityi riss Chacho aus seinen düsteren Gedanken. »Ist es schon so weit?«, fragte sie.

Chacho schaute auf. »Ja«, flüsterte er und straffte seine Schultern. Beim Gemeinschaftsiglu betrat nun sein Vater den Kreis. Er war nackt und über und über mit Blut bestrichen. Vor dem Göttersprecher blieb er stehen und ließ sich das Zeichen der Mamapacha auf die Stirn malen. Der Gesang der Menge schwoll an. Gleichzeitig näherten sich vier Frauen dem Walstein. Sie wirbelten Schwinghölzer durch die Luft. Eine weitere Pachachao trat vor Wakaido und hängte ihm ein Amulett um den Hals.

Chacho schloss die Augen. Der Gesang der Menschen und das Brummen der Schwinghölzer schwollen an. Es klang, als ob Schwärme von Sturmtauchern über das Dorf hinweg flögen. Dazwischen hörte er die monotone Stimme des Göttersprechers die heiligen Worte sagen. Als er geendet hatte, wurde es schlagartig still.

Die Frau, die das Amulett gebracht hatte, riss ihre Arme empor. »Nun ist Wakaido unser Pacho. Er wird uns führen. Die Göttin möge ihn schützen.« Sie hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, als die umstehende Menge in Jubelschreie ausbrach.

 

***

 

23. März 2525

Der Lichtstrahl aus Matts Taschenlampe taumelte über den felsigen Pfad, der stetig nach unten führte. In seinem Rücken verebbte langsam das Heulen des Sturmes. Vor seinen Füßen sah er Aruulas Stiefel, die sich über den rutschigen Untergrund tasteten, und neben sich spürte er den riesigen Sebezaan, der seit ihrem Aufbruch vom Hovercraft Matt nicht mehr von der Seite gewichen war. Alle folgten sie dem Vermummten. Ohne Worte, nur mit Handzeichen hatte er sie hierher geführt. Jetzt drehte er sich um und half Aruula über eine Steinschwelle. »Wir sind da«, hörte Matt ihn sagen.

Er hatte einen angenehmen Bariton und sprach Englisch. Also mussten sie ganz in der Nähe der britischen Station sein. Matt folgte ihm und Aruula durch einen bogenförmigen Eingang, der mit Decken verhangen war, in ein weiträumiges Gewölbe. Es war hell erleuchtet von Fackeln und Öllampen und es roch nach Fischtran und geräuchertem Fleisch. Von irgendwo her glaubte Matt leises Plätschern zu hören. An der Wand gegenüber dem Eingang brannte unter einem natürlichen Steinkamin ein Feuer. Rechts davon war eine einladende Bettstatt aufgebaut. Links eine Anrichte mit Krügen, Tongefäßen und Töpfen. Hinter der Bettstatt befand sich ein Durchgang. Auch er war mit Decken und Tüchern verhangen und führte vermutlich in eine weitere Höhle.

»Hunger?« Der Vermummte deutete auf den Tisch in der Mitte. Er war übersät mit gebrauchten Bechern und Schalen, dazwischen Papierbögen mit irgendwelchen Aufzeichnungen. Ein Löffel ragte aus einer Schüssel mit einer undefinierbaren breiartigen Substanz. Es sah so aus, als hätte der Fremde überstürzt seine Mahlzeit unterbrochen.

»Nein, danke«, erwiderte Matt, der immer noch neben Aruula beim Eingang stand. »Und danke für deine Gastfreundschaft. Wir –«

»Ihr könnt von Glück sagen, dass Sable euch gefunden hat«, unterbrach ihn der Fremde. Er streifte sich die Handschuhe von seinen Fingern. »Er wittert Fleisch auf Dutzende Kilometer, selbst bei einem Schneesturm. Und wenn meine Vorräte nicht gerade zur Neige gingen, wäre ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, ihm bei einem solchen Wetter zu folgen.« Er trat zum Tisch und räumte mit wenigen Handgriffen die Papiere zusammen. »Setzt euch.« Damit verschwand er mit den Blättern in den angrenzenden Raum.

Der Mann aus der Vergangenheit und die Kriegerin warfen sich viel sagende Blicke zu. »Er scheint nicht gerade begeistert zu sein, uns hier zu haben«, flüsterte Matt.

Aruula zuckte nur mit den Schultern. »Immerhin hat er uns hergebracht«, bemerkte sie trocken. Sie streifte ihren nassen Fellumhang ab und ging hinüber zum Feuer. Der Sebezaan neben Matt spitzte die Ohren und folgte ihr. Er sah aus wie ein wandelnder rotbrauner Flokati. Nur um einiges gefährlicher.

Unschlüssig sah Matt sich um. Ob der Fremde hier allein lebte? Vielleicht war dies ein Vorposten der britischen Station. Wieder fiel ihm das leise Plätschern auf. Er ging dem Geräusch nach und entdeckte in der Nähe des Höhleneingangs hinter dicken Vorhängen eine kleine Grotte. Ein Wasserrinnsal floss über eine ausgewaschene Wand. Was davon nicht im Boden versickerte, sammelte sich in einem Steinbecken. Daneben gab es eine Feuerstelle, über der ein großer Kessel hing. Ein halbes Dutzend großer und kleiner Zuber umringten eine Holzbank, auf der fein säuberlich gestapelt Tücher aus groben Leinen lagen.

»Ihr könnt meine Badehöhle benutzen«, ließ sich der Gastgeber in Matts Rücken vernehmen. Seine Stimme klang abweisend und der Mann aus der Vergangenheit spürte deutlich, dass sie hier unwillkommen waren. Trotzdem waren sie im Moment auf die Hilfe des wenig freundlichen Pelzzottels angewiesen. Also sollte man erst einmal eine Konversation in Gang bekommen, die ihre Situation klärte, dachte Matt und drapierte den Vorhang in seine ursprüngliche Position. Dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln dem Fremden zu.

Doch zunächst brachte er kein einziges Wort heraus. Der Fremde hatte sich inzwischen aus seiner Vermummung geschält. Vor Matt stand nun ein gut gebauter Mann, der kaum größer als Aruula war. Seine zotteligen Haare und der starke Bartwuchs machten eine genaue Schätzung seines Alters schwer. Aber das war es nicht, was Matt irritierte, sondern die verblüffende Ähnlichkeit mit einem Bergsteiger, über den er in den Neunzigern des zwanzigsten Jahrhunderts viel gelesen hatte und der angeblich bei seinen Bergtouren dem sagenumwobenen Yeti begegnet war. Das Aussehen ihres Gastgebers war tatsächlich eine wilde Mischung aus Reinhold Messner und dem Yeti.

»Ich heiße Chacho«, sagte der Fremde unvermittelt und setzte sich an den Tisch. »Wer seid ihr und was habt ihr in dieser gottverlassenen Gegend zu suchen?« Er streute so etwas wie Brotkrummen auf einen kleinen walförmigen Stein, der auf der Mitte des Tisches lag und Matt bislang nicht aufgefallen war. Dann zog er sich die Schüssel mit dem undefinierbaren Brei heran und begann gierig zu essen.

Matt setzte sich zum ihm. »Mein Name ist Matt Drax, und das ist Aruula«, er deutete auf die Barbarin, die inzwischen auf der anderen Seite von Chacho Platz genommen hatte. »Wir waren auf dem Weg zur britischen Station, als der Sturm uns erwischte. Kannst du uns sagen, wie weit es noch dorthin ist?«

Chacho antwortete nicht. Aufmerksam glitt der Blick seiner braunen Augen über Matts Gesicht, hinunter zur marsianischen Seidenspinnenjacke und dann hinüber zu Aruula. Sie betrachtete er länger als Matt. Besonders die Zeichnungen auf ihrem Körper schienen ihn zu interessieren. Schließlich schob er sich den nächsten Löffel Brei in den Mund. »Gehört ihr zusammen?«, fragte er die Barbarin kauend.

»Maddrax ist mein Gefährte.« Aruula nahm ihm wie selbstverständlich den Löffel aus der Hand. »Kannst du uns helfen, zu der Station zu kommen, wenn der Sturm vorüber ist?« Staunend beobachtete Matt, wie seine Liebste sich ein Haar ausriss und es auf den kleinen walförmigen Stein legte. Dann begann auch sie zu essen.

Chacho lächelte. »Das kann ich wohl. Nur wird dieser Sturm einige Tage anhalten.«

Matt lehnte sich erleichtert zurück. Offensichtlich war es Aruula gelungen, das Eis zwischen ihnen und diesem bärbeißigen Zottel zu brechen. Entspannt überließ er jetzt ihr die Gesprächsführung. Nach und nach erfuhren sie, dass Chacho seit Jahren alleine mit seinem Tier in diesem Höhlensystem lebte. Er war ein Einsiedler, der nur selten unter die Menschen ging. Wenn überhaupt, dann trieb er Handel mit den Leuten von Georgshütte.

Mit was er handelte, verriet er nicht. Mit den Briten oder Clarks wollte er nichts zu schaffen haben – was Matt absurd erschien, denn schließlich benutzte er deren Sprache. Auch kam es ihm so vor, als würde Chacho es absichtlich vermeiden, ihnen Auskunft zu geben, wo genau sie sich befanden. Als er sich erkundigte, in welcher Richtung Nischni-Nowgorod läge, erntete er einen wütenden Blick. »Ich rate dir, diesen Namen nie mehr in meiner Gegenwart auszusprechen!«, knurrte der Einsiedler.

Matt machte sich nicht allzu viel aus der Reaktion ihres Gastgebers. Im Laufe der letzten Stunde hatte es sich gezeigt, dass er sich ihm gegenüber ausgesprochen schroff verhielt und nur gegenüber Aruula Freundlichkeit zeigte. Matt schnappte sich einen der Becher, füllte ihn mit goldgelber Flüssigkeit aus einem Krug und überließ es wieder Aruula, Näheres in Erfahrung zu bringen.

Die Barbarin erzählte Chacho, dass sie die Fischmenschen aufsuchen wollten, die man angeblich bei den Briten gesichtet hatte. Aufmerksam hörte der Einsiedler zu, während sie ihm die Hydriten beschrieb. Erst als Matt noch einen weiteren Becher von der süßen, berauschenden Flüssigkeit getrunken hatte, erfuhren sie wo sie waren,

»Ihr befindet euch im Grenzland zwischen dem Antarctic Empire und Clarkland. Ich werde euch mit meinem Schlitten in die Nähe der britischen Station bringen. Doch der Blizzard wird noch mehrere Tage andauern. Solange könnt ihr bei mir bleiben.« Jetzt warf er Matt einen strengen Blick zu. »Allerdings nur, wenn ihr euch an bestimmte Bedingungen haltet: nämlich mich in Ruhe lasst und euch von der hinteren Höhle fern haltet.«

Matt nickte gelassen und hob den Becher. Die nächsten Tage würde er mit diesem Zottel schon zurecht kommen. Ihm war angenehm warm von dem süßen Gebräu und er war müde.

Während Aruula sich in die Badegrotte zurückzog, deutete der Einsiedler auf die Bettstatt neben dem Feuer. »Dort könnt ihr schlafen.« Damit erhob er sich und entfernte sich in Richtung der hinteren Höhle. Bevor er hinter dem Vorhang verschwand, wandte er sich nochmals zu Matt um. »Wenn ich eine solche Frau hätte, würde ich sie nicht den Gefahren dieses verfluchten Landes aussetzen«, raunte er ihm grimmig zu.

 

***

 

In der Eiswüste, 2514

»Sie nähern sich dem Schneebrett.« Wakaido flüsterte, obwohl die Angreifer sich noch viele Speerwürfe entfernt durch die Eiswüste pflügten. Mindestens vier Motorschlitten und ein Hovercraft waren zu hören. Die Pachachaos hatten sich hinter ihrem Dorf einen Wall aus Schnee und Eis gebaut. Die Iglus, die vor ihnen in der Morgensonne glitzerten, waren bis auf die Gemeinschaftshütte leer. Dort wartete Chacho mit vier jungen Kriegern.

Nachdem am vergangenen Tag Pachachao-Späher die Feinde gesichtet hatten, wählten Wakaido und der Göttersprecher fünf Frauen und fünf Männer aus, um Kinder, Alte, Schwangere und Kranke samt dem Hab und Gut der Pachachaos in Sicherheit zu bringen. Noch in der gleichen Nacht waren sie mit den beiden Schlitten zur Risswelt aufgebrochen, die der Pacho als neue Wohnstatt seines Volkes bestimmt hatte. Seine schwangere Schwiegertochter Lityi war auch unter ihnen. Sie hatte geweint beim Abschied, und um sie zu trösten, hatte sein Sohn ihr Sable mitgegeben.

Jetzt erwartete Wakaido neben einem Dutzend Männer und Frauen den Feind. Sein Blick glitt über die antik anmutenden Waffen seiner Leute: Harpunen, Speere, Dolche und Schleudern. Die Einzigen, die ein Gewehr besaßen, waren er und sein Sohn. Und da waren noch die Sprengsätze, die Chacho in den leer stehenden Hütten platziert hatte. Rund um das Dorf waren sie mit hellen Walsehnen verbunden. Ein falscher Schritt und das Schwarzpulver ging hoch.

Wakaido hoffte, dass die Fahrzeuge der Nischnis in einer Reihe anrollen würden. Das vergrößerte die Chance, dass sie allesamt in die Eisschlucht unter dem künstlichen Schneebrett stürzen würden. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Wenn dieser verfluchte Kommandant Andreij Baschk die Gegner anführte, so würde er sich gut vorbereitet haben für einen Angriff auf das Dorf.

Der Göttersprecher, der Wakaidos Nervosität bemerkt hatte, legte ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter. »Selbst wenn es uns nicht gelingt, alle Nischnis zu töten, so haben unsere flüchtenden Brüder und Schwestern einen halben Tag Vorsprung und damit große Chancen, die Klippen der Risswelt vor ihren Verfolgern zu erreichen. Vertraue auf die Göttin.«

Wakaido dachte über die Worte nach. Der Göttersprecher hatte recht. Nur den Pachachaos war es möglich, die Eisklippen zu passieren, die die Risswelt umgaben. Keiner der Nischnis würde lebend da durchkommen. Trotzdem hatte er vor, so viele wie möglich zu töten. Und anscheinend war die Mamapacha auf ihrer Seite: In der Ferne war das Donnern des einbrechenden Schneebrettes zu hören. Der Pacho spürte, wie der eisige Boden unter ihm erzitterte. Schreie und das Rasseln und Ächzen von Metall drangen herüber. Dann wurde es still. Totenstill.

Wakaido wartete noch ein wenig. Dann lugte er über die Zinne des Walls. In der Öffnung des Gemeinschaftsiglus entdeckte er seinen Sohn. Chacho hielt eine Spiegelscherbe gegen die Sonne. Sechsmal ließ er das Licht aufblitzen.

Der Erste der Pachachaos duckte sich wieder hinter die Schneewand. »Es sind sechs«, raunte er dem Göttersprecher zu. Der gab es an die anderen weiter. »Sechs Männer.« In seiner Stimme klang Jubel mit. Wakaido war nicht nach Jubeln zumute. Instinktiv spürte er, dass etwas nicht stimmte. Sie sind zu schnell hier aufgekreuzt, dachte er. Jeder überlebende Soldat würde erst nach seinen verletzten Kameraden schauen.

Er musste Chacho warnen. Doch zu spät. Maschinengewehrsalven trommelten bereits über den Dorfplatz.

»Es sind mehr als sechs!«, brüllte er seinen Leuten zu. Das Gewehr im Anschlag, reckte er sein Kinn über den Wall. Das Maschinengewehrfeuer kam aus einem Hovercraft, das auf der anderen Seite des Dorfes Stellung bezogen hatte. Sie beschossen die Gemeinschaftshütte. Von der rechten Seite her stürmte das halbe Dutzend Soldaten, das Chacho zuvor gesichtet hatte, über die Dorfgrenze. Auf der linken Seite war niemand zu sehen.

Wakaido glitt wieder nach unten. »Wartet, bis die ersten Sprengladungen zünden. Dann nehmt euch die Angreifer bei der rechten Häuserflanke vor!«, rief er seinen Pachachaos zu. »Ich lenke die Soldaten im Fahrzeug von Chacho und seinen Kriegern ab.« Bevor jemand etwas erwidern konnte, sprang der Pacho aus der Deckung und eröffnete das Feuer auf die Nischnis im Hovercraft.

Haken schlagend rannte er auf eine der Eishütten zu. Sein Plan ging auf. Die Angreifer beim Amphibienfahrzeug konzentrierten sich nun auf ihn. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Chacho die Gelegenheit nutzte: Mit zwei Überlebenden seiner Krieger stürzte er aus der Gemeinschaftshütte und hinter die nächste Deckung.

Fast zeitgleich ging rechts von Wakaido die erste Sprengladung hoch. Wie erhofft entstand Verwirrung unter den Nischnis. Die nächste Sprengladung detonierte. Kurz darauf war das Johlen der Pachachaos zu hören: Sie griffen an.

Wakaido nutzte die Ablenkung und ließ sich bäuchlings hinter einen Eissims fallen. Er beobachtete die drei Soldaten, die neben dem Hovercraft kauerten. Aufgeregt fuchtelten sie mit Händen und Armen in seine Richtung. Vermutlich hatten sie ihn entdeckt.

Der Pacho gab ihnen keine Gelegenheit mehr zu schießen. Er feuerte sein ganzes Magazin auf die Kauernden ab. Eine dampfende Schneewolke stob vor dem Fahrzeug auf. Nichts und niemand rührte sich mehr dort. Wakaido suchte nach Chacho. Doch er sah nur die beiden Krieger, die immer noch hinter der Eishütte kauerten.

Erst jetzt bemerkte er, dass einer von ihnen das Gewehr seines Sohnes in den Händen hielt und auf das Amphibienfahrzeug zielte. Als Wakaido wieder zu dem feindlichen Gefährt blickte, sah er, dass beide Einstiegsluken geöffnet waren. Mindestens fünf Gewehrmündungen ragten daraus hervor.

Und dann sah er Chacho. Sein Sohn kauerte hinter dem Stein der Göttin nur wenige Speerwürfe von dem Hovercraft entfernt. Wakaido war, als ob ihm das Blut in den Adern gefror. Was hatte der Wahnsinnige vor?

In diesem Moment stimmten die beiden jungen Krieger hinter der Eishütte ein Geschrei an. Einer erhob sich und schoss wie ein Wilder auf das Amphibienfahrzeug. Wakaido überlegte nicht lange und feuerte mit. Während die Soldaten aus Nischni-Nowgorod den Angriff mit ihren Waffen erwiderten, sah der Pacho seinen Sohn über das Eis robben. In der Hand hielt er einen dunklen Beutel. Unbemerkt vom Gegner warf er ihn unter das Amphibienfahrzeug. Ein Funke glomm auf. Chacho rollte sich zur Seite und robbte in Windeseile zurück zum Stein der Göttin.

Er ist wahnsinnig, dachte Wakaido, während er seinem Sohn Feuerschutz gab. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis eine gewaltige Detonation die Luft zerriss. Eine Flammenblume zerfetzte das Hovercraft in tausend Stücke.

Der Pacho atmete auf. Ungläubig starrte er zum walförmigen Stein, der in eine dunkle Rauchsäule gehüllt war. »Chacho«, flüsterte er heiser. Wie ein Schlafwandler stand er auf. So sehr er auch schaute, von seinem Sohn keine Spur. »Chacho!«, schrie er.

»Er ist tot, genau wie du«, hörte er eine Stimme in seinem Rücken. Der Erste der Pachachaos kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Mit einem hässlichen Geräusch bohrte sich ein Dolch hinterrücks durch seine Rippen. Stöhnend sackte er auf die Knie. Jemand kam um ihn herum und packte ihn am Kinn. Als er aufschaute, sah er in das hassverzerrte Gesicht von Kommandant Andreij Baschk. »Auch wenn ich heute sterben muss, ist es eine Genugtuung für mich, dich in den Tod mitzunehmen.« Seine Stimme klang wie zerberstendes Eis. »Das wollte ich schon damals in der Ruine, als du meine Männer geschlachtet hast.«

Wakaido lächelte. »Das wird der Göttin gefallen«, keuchte er. »Ausgleich…« Einen Augenblick lang blickte er in das verwunderte Gesicht des Kommandanten. Im nächsten hörte er seinen Sohn brüllen. »Stirb, du elender Mörder!«

Wakaido nahm nicht mehr wahr, wie Chachos Harpunenspitze durch Baschks Brust drang. Er hörte auch nicht das Wehklagen der Pachachaos um ihren Göttersprecher und ein halbes Dutzend ihrer Krieger und Kriegerinnen. Er spürte nur noch, wie die starken Arme Chachos ihn umschlangen und schloss seine Augen.

Als er sie ein letztes Mal öffnete, sah er in das Gesicht seines geliebten Sohnes. »Nimm dir das Amulett. Du bist nun ihr Pacho. Versprich, dass du sie weiter ins Eis führen wirst«, keuchte er.

»Ich verspreche es, Vater«, hörte er Chacho mit tränenerstickter Stimme flüstern. Weine nicht, mein kleiner Chichi, weine nicht.

 

***

 

23. März 2525

»Nein, nicht. Bei Mar’os, nein…« Agat’ol presste seine Flossenhände an die Schläfen und wimmerte. Er wünschte sich zurück in den Schnee. Doch er war gefangen in dieser engen Kabine des Minitransporters, den sein Peiniger den Briten gestohlen hatte. Eingeklemmt zwischen Pilotensessel und Wand kauerte er auf einer klebrigen Hautquaste, die Kor’nak ihm hingeworfen hatte. Sie stank entsetzlich nach verwestem Fleisch. »Genauso wird auch deine Schuppenhaut stinken, wenn ich sie dir von deinem hässlichen Leib geschnitten habe«, hatte der Drachenmeister ihn wissen lassen.

Warum tat er es nicht einfach? Alles war besser als diese mentale Folter, mit der er ihn quälte. Doch Kor’nak schien kein Interesse an einen schnellen Tod des Hydriten zu haben. Nachdem der Eissturm ein Weiterkommen unmöglich gemacht hatte, setzte er ihr Kettenfahrzeug zwischen eine Schneewehe und Felsen und widmete seine Aufmerksamkeit voll und ganz Agat’ol. Sein Messerholster und den Blitzstabgurt hatte er abgelegt und sich neben Agat’ol auf dem Co-Pilotensitz niedergelassen. Seine froschgrünen Augen starrten böse zu ihm hinunter.

»Hast gedacht, ich finde dich nicht. Hast gedacht, das Ding in deinem Kopf bereitet dir die Schmerzen. Hast vergessen, dass das Blut des Drachens uns verbindet!« Kor’nak schlug mit der Faust auf den Schildkrötenpanzer vor seiner Brust. »Es verbindet uns, Agat’ol, und es kann dich töten«, schnarrte er.

Der Schmerz, der nun durch Agat’ols Kopf jagte, raubte ihm fast die Sinne. Keuchend wälzte er sich auf der stinkenden Tierhaut. »Dann tu es doch, mach endlich ein Ende!«

»Einer allein reicht dafür nicht aus«, schnarrte der Mar’oskrieger und drosch jetzt seine Fäuste auf den Rücken des wehrlosen Hydriten. »Ich brauchte die vereinigten Kräfte meiner Rotte. Doch die gibt es nicht mehr!« Das Klacken seiner Stimme dröhnte in Agat’ols Ohren. »Du hast sie ins Verderben gelockt. Du bist schuld an ihrem Tod.« Dann wurden die Schläge schwächer und auch der Schmerz in Agat’ols Kopf verebbte. Kor’nak ließ endlich ab von ihm. Nur noch ein leises Schnalzen war aus seiner Richtung zu hören. »Mag’uz, Pan’ek und die Zwillingsbrüder Quo’pok und Ek’ba, alle sind sie tot. Nie mehr werden sie zum Drachengrund zurückkehren. Was ist Gar’onn’ek ohne sie?«

Agat’ol spitzte seine Hörorgane. Etwas Weinerliches lag in der Stimme des Drachenmeisters. Sollte Kor’nak etwa Schwäche zeigen? Der Hydrit überlegte nicht lange. Wenn er sein Leben noch retten wollte, war jetzt der geeignete Zeitpunkt. Vorsichtig richtete er sich auf. Kor’nak hockte zusammengesunken neben ihm. Sein Flossenkamm hing farblos an seinem breiten Schädel.

»Diese verfluchten Lungenatmer haben deine Gefährten auf dem Gewissen, nicht ich.« Agat’ol flüsterte seine Worte fast. »Doch deine Rotte soll nicht umsonst gestorben sein. Denke an den Flächenräumer. Mit dieser Waffe wirst du als mächtiger Herrscher nach Gar’onn’ek zurückkehren!«

»Ooaah, du dreckige kleine Missgeburt«, brauste Kor’nak aufs Neue auf. »Du hast doch nicht die blasseste Ahnung, wo dieser Flächenräumer sich befindet.« Diesmal verzichtete er darauf, Agat’ols Kopf zu martern. Zornentbrannt sprang er auf und griff nach dem Gurt mit dem Blitzstab. »Ich werde dir die Schuppen vom Leib brennen.«

»Warte, warte!« In seiner Verzweiflung umklammerte Agat’ol die stämmigen Beine seines Gegners. »Es hat sich alles geändert. Crow weiß jetzt, wo die Waffe ist…« Kor’nak, der bereits den Stab aus dem Gurt gezogen hatte, verharrte für einen Augenblick. Agat’ol nutzte seine Chance und redete um sein Leben. Er log, dass sich die Balken bogen, und überzeugte Kor’nak schließlich davon, dass General Arthur Crow inzwischen mehr über die Waffe herausgefunden hätte. »Er braucht mich«, beteuerte er, »denn ohne mich kann er den Flächenräumer nicht bedienen!«

Der Drachenmeister hatte sich wieder auf das Sitzpolster niedergelassen. Nachdenklich spielte er mit dem Blitzstab in seinem Schoss. Agat’ol rückte dichter an ihn heran. »Crow sucht mich. Wir müssen uns nur von ihm aufgreifen lassen und ihn dann in unsere Gewalt bringen. Wenn erst dein Messer an seiner Kehle sitzt, soll er seinen Robotern befehlen, den Gleiter zu verlassen.«

Immer noch lag Wut auf Kor’naks Gesicht. Doch es war ihm anzusehen, dass ihn der Gedanke, den Flächenräumer in seinen Besitz zu bekommen, nicht losließ. »Also gut«, willigte er schließlich ein. »Doch sollte ich feststellen, dass du gelogen hast, weißt du, was dir blüht.« Drohend schob er den Blitzstab vor Agat’ol Gesicht. Und als ob das noch nicht genug wäre, jagte er ihm nochmals einen stechenden Schmerz durch das Hirn.

Er kam nicht dazu, sein grausames Spiel weiter zu verfolgen. Denn plötzlich wurde ihr Gefährt durchgeschüttelt. Ratlos blickten die beiden sich an. Der Eissturm konnte das nicht gewesen sein. Zu geschützt war der Ort, an dem der Minitransporter abgestellt war.

»Ein Erdbeben«, vermutete Kor’nak. Doch ein Blick aus dem Heckfenster belehrte ihn eines Besseren. Ein unförmiges, graubraunes Gebilde aus Schuppen und Leder klebte am Glas.

Kor’nak deutete auf die wabenförmige Zeichnung darauf. »Ich weiß, was das ist«, flüsterte er. »Wir müssen weg hier!« Hektisch machte er sich daran, die Flucht vorzubereiten. Während er an der Armaturenanlage herumschaltete, kroch Agat’ol näher zur Heckscheibe. Der unförmige Fetzen dahinter ähnelte der Hautquaste, auf der er die ganze Zeit gesessen hatte. Eine kleinere Echse vermutlich. Was sollte daran gefährlich sein?

Erst als sich das Ding von der Scheibe löste, verstand Agat’ol die Aufregung des Mar’oskriegers.

Die Sicht nach hinten war nun frei und enthüllte amphibienartige Kreaturen, die sich aus dem Schnee wühlten. Auf ihren kurzen Hälsen saßen riesige Schädel und in ihren geöffneten Rachen blitzten spitze Zähne. Mit ihren stämmigen Beinen erinnerten sie Agat’ol an urzeitliche Echsen. Saurier mit dem Kopf eines mutierten Fischs, dachte er.

Zunächst sah er nur zwei von ihnen, dann waren es drei und schließlich ein halbes Dutzend. Sie waren hinter, neben und sogar unter dem Transporter. Trotzdem schienen sie Agat’ol und Kor’nak noch nicht entdeckt zu haben. Das Gefährt war für sie nicht mehr als ein lästiger Felsen.

Doch was war das? Hatte nicht eines der Monster den Blick seiner kleinen bösen Augen direkt auf Agat’ol geheftet? Der warf sich keuchend auf den Boden. In seinem Rücken hörte er Kor’nak fluchen. Zwar hatte er schon den Motor in Gang gebracht, doch die Gangschaltung klemmte. »Wirst du wohl…« Wie von Sinnen schlug er mit dem Griff seines Messers gegen das störrische Metall.

Agat’ol wagte kaum zu atmen. »Mach schon, Kor’nak! Ich habe keine Lust, zwischen den Zähnen dieses Fischsauriers zu enden.«

Ein knirschendes Geräusch bereitete dem Bangen ein Ende. Kor’nak hatte es endlich geschafft, einen Gang einzulegen. Der Transporter machte einen Satz vorwärts und schwankte gefährlich. Langsam aber stetig rollte er aus der schützenden Nische. Rutschend und schlitternd erreichte er die Passage neben den Felsen. Kor’nak lenkte das Gefährt so, dass sie den Sturm im Rücken hatten. Der Blizzard trieb sie durch das Schneegestöber.

Agat’ol richtete sich auf und spähte vorsichtig durch die Heckscheibe. Nur eine weiße Staubwolke war hinter ihnen zu sehen. Er atmete auf. Sie folgen uns nicht, dachte er.

Doch er irrte. Wie aus dem Nichts stob ein geöffneter Rachen auf ihn zu und messerlange Zähne schrammten kreischend über die Metallhaut des Transporters.

 

***

 

Wie gebannt starrte General Arthur Crow auf das Peilgerät, das die britische Forscherin Margareth Willson ihm ausgehändigt hatte. Mit ihm konnte man das Implantat in Agat’ols Kopf im Umkreis von zwanzig Meilen orten. Und nicht nur das: Ab einer Distanz von fünf Meilen konnte Crow den im Hirn des Hydriten implantierten Chip mit Hilfe des Gerätes aktivieren und ihm so Schmerzen zufügen. Mit dieser Unterstützung würde es ein Leichtes sein, den verräterischen Hydriten zur Mitarbeit zu zwingen.

Doch im Moment gab das Gerät nicht den geringsten Mucks von sich. Der General legte es zurück auf die Konsole. Nachdenklich blickte er aus dem Cockpitfenster seines Gleiters. Mit ungebrochener Kraft tobte draußen immer noch der Blizzard. Er peitschte Schnee und Eis gegen die Außenhaut des Fluggeräts, doch hier drinnen konnte der Eissturm ihnen nichts anhaben.

Im Gegensatz zu den Verhältnissen draußen. Vielleicht war Agat’ol schon gar nicht mehr am Leben.

Crow ballte die Fäuste. Dann wäre alles umsonst gewesen. Also musste er ihn aufspüren, bevor es zu spät war. Auch wenn er lieber Matthew Drax abgepasst hätte, von dem er wusste, dass er zu den Briten unterwegs war.

Crow hatte Kurs auf die britische Station »New Halley« setzen lassen, weil Agat’ol von dort geflohen war. Dreimal schon flogen sie jetzt den Suchraster. Dreimal ohne befriedigendes Ergebnis.

Schmallippig wandte er sein Gesicht jetzt dem Seitenfenster zu. Nach einer Weile entspannte ihn die Vorstellung ein wenig, dass der verhasste Commander aus der Vergangenheit sich ebenfalls irgendwo da unten durch den mörderischen Eissturm quälen musste.

»Möchten Sie einen Tee, Sir?« Neben ihm balancierte Cleopatra ein Tablett mit Geschirr und Gebäck. Crow warf seiner Leibwächterin einen zerstreuten Blick zu. »Jetzt nicht«, murmelte er.

Cleopatra wandte sich gerade zum Gehen, als eine heftige Sturmböe den Gleiter zum Schlingern brachte. Crow riss den Arm hoch, um zu verhindern, dass seine Leibwächterin rücklings in die Armaturen stürzte. Es gelang. Die Warlynne fand ihr Gleichgewicht wieder und blieb auf den Beinen.

Jedoch kippte bei dieser Aktion der Becher auf dem Tablett um und der kochend heiße Tee ergoss sich in den Brustausschnitt der Leibwächterin. Cleopatra beachtete es nicht weiter. Ohne mit der Wimper zu zucken ordnete sie das Geschirr auf dem Tablett, nickte Crow zu und verschwand hinter der Tür zur Kombüse.

Der General lehnte sich zufrieden zurück. War es nicht herrlich, von Roboter umgeben zu sein, die nie klagten, nichts verlangten und sich im Äußeren durch nichts von menschlichen Wesen unterschieden? Darüber hinaus verfügten sie über sehr wirkungsvolle Waffen und Funktionen, die sie zu effektiven Elitekämpfern machten.

Ja, sie waren ein Geniestreich, die Warlynnes. Leider nicht sein eigener; der Androide Miki Takeo hatte diese Kunstmenschen entwickelt. Crow hatte sich seine Fabrikationsanlagen unter den Nagel gerissen und eine Armee von U-Men geschaffen, deren Fortentwicklung die Warlynnes waren. Außer Cleopatra standen ihm noch weitere fünf zur Verfügung. Insgesamt waren ihm drei Warlynne Alpha, wie er die weiblichen Modelle nannte, und drei Betas verblieben. Außerdem standen zehn kampffähige U-Men – die nicht modifizierten Modelle – einsatzbereit im Laderaum.

Nur gut programmierte Roboter umgaben den General. Keine Menschen, die mit ihren Emotionen oder körperlichen Schwächen Fehler produzieren konnten. Was also machte er sich Sorgen? Er musste positiv denken. Er hatte Agat’ols Datenkristall in seiner Tasche, den Schlüssel zu einer Waffe, die ihm die absolute Macht bescheren würde. Und der Radius, in dem er sowohl Matthew Drax, als auch den kleinen Fischklugscheißer finden sollte, war inzwischen sehr begrenzt.

Entschlossen beugte er sich zum Piloten hinüber, den er nach Otto von Bismarck benannt hatte. »Flieg noch ein Suchraster, Otto«, befahl er. Als er sich wieder zurücklehnte, spürte er den Kristall in der Beintasche seiner Uniform. Ein Schatten glitt über seine Gesichtszüge. Trotzdem brauche ich Agat’ol. Wer sonst soll mir die hydritischen Schriftzeichen übersetzen?

 

***

 

Matt tigerte vor dem Vorhang auf und ab, der die beiden Höhlen voneinander trennte. Er hatte höllische Kopfschmerzen von dem goldgelben Gebräu, dem er am Abend zuvor reichlich zugesprochen hatte. Und er war wütend: In der Nacht hatte er beobachtet, wie der Einsiedler neben ihrem Bett aufgetaucht war und unverhohlen die schlafende Aruula angestarrt hatte. Gerade als er ihn zur Rede stellen wollte, machte Chacho kehrt und verschwand. Auch jetzt war er nicht hier. Weder er, noch sein wandelnder Flokati.

»Komm, setz dich zu mir!« Aruula deutete auf den gedeckten Tisch. »Etwas zu essen und der Tee werden dir gut tun.«

Matt mochte weder essen noch trinken. Sein Interesse galt der hinteren Höhle, die sie nicht betreten durften. Chacho war ihm suspekt; hatte er etwas vor ihnen zu verbergen? Kurz entschlossen schob er den Vorhang beiseite.

»Maddrax, nicht!«, hörte er Aruula rufen. Doch angesichts der Dinge, die er zu sehen bekam, reagierte er nicht darauf: Nägel waren in die Felswände getrieben worden, daran hingen Kleidungsstücke in verschiedenen Größen. Mehrere Krücken standen in einer Ecke und Spielzeug lag verstreut herum. Offensichtlich die Hinterlassenschaften mehrerer Menschen. Doch wo waren die Leute? Es machte nicht den Eindruck, als hätten sie hier gelebt.

An einer Wand entdeckte Matt eine Art Schrein. Neugierig tat er ein paar Schritte in die Höhle hinein, bis er die Dinge darin erkennen konnte: Ketten und Ringe, einen aus Holz geschnitzten Wal, eine Karte, auf der ein windschiefes Haus zu sehen war, und ein silbernes Amulett, in das ein verblichenes Bild der Jungfrau Maria eingelassen war. Auf einer geflochtenen Matte daneben lagen zerwühlte Decken und Felle. Vermutlich hatte Chacho die letzte Nacht darauf geschlafen. Zumindest in der Zeit, die er nicht damit verbracht hat, Aruula anzustarren.Wie aufs Stichwort klang ihre Stimme hinter ihm auf: »Was machst du denn? Komm wieder her, bevor Chacho auftaucht! Er wird uns rauswerfen!«

Da mochte sie wohl recht haben. Seufzend wandte Matt sich um und ging zum Durchgang zurück – als sein Blick von einem Schreibpult eingefangen wurde. Er verharrte erneut. Ein schön geformter Stein, aus dem eine Albatrossfeder ragte, zierte den oberen Abschluss des selbst gezimmerten Pultes. Daneben stand ein Fass mit einer dunklen Flüssigkeit. Eine Art Tinte, vermutete Matt, als sein Blick über das offene Notizbuch glitt.

Er wollte schon weitergehen, denn Chachos persönliche Notizen gingen ihn nichts an, als ihm einige merkwürdige Zeichen auf dem beschriebenen Papier ins Auge sprangen.

Das kann nicht sein… Er beugte sich über das Buch. Tatsächlich: Es waren hydritische Schriftzeichen! Was um alles in der Welt hatte Chacho damit zu schaffen? Gestern Abend hatte er so getan, als hätte er noch nie etwas von den Hydriten gehört.

Jetzt gab es kein Halten mehr. Matt sah sich die Aufzeichnungen genauer an. Es handelte sich um eine Karte über eine genau skizzierte Eisfläche mit eingezeichneten Spalten und Wegen und mit einem markierten Punkt, der als Lityi bezeichnet wurde. Am Seitenrand waren Berechnungen zu Breite und Tiefe eines Schachtes und die Konstruktion eines Transportkorbes eingezeichnet. Matt blätterte um. Die nächste Seite war voll gekritzelt mit hydritischen Zeichen. Matts Herz pochte schneller.

»Maddrax! Was du tust, ist nicht richtig!«, hörte er Aruula sagen. Ihre Stimme klang streng. »Warum missbrauchst du Chachos Gastfreundschaft? Das ist doch sonst nicht deine Art.«

Er ging nicht darauf ein. »Aruula, das musst du dir anschauen!«, drängte er. »Unser Freund weiß mehr über die Hydriten, als er zugibt. Vielleicht kennt er sogar die Lage des Flächenräumers!«

Die Hände in die Hüften gestemmt, tauchte die Barbarin im Durchgang auf und sah Matt ärgerlich an. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie auch nur einen Schritt näher kommen.

Matt deutete auf die Habseligkeiten im Raum. »Und was ist mit all die Menschen passiert, denen diese Dinge gehören? Warum hat er sie mit keinem Wort erwähnt? Ob du es wahrhaben willst oder nicht, irgendetwas ist nicht in Ordnung mit Chacho.« Er hob das Notizbuch hoch. »Warum hat er gestern so getan, als ob er noch nie etwas von den Hydriten gehört hätte? Dieses Buch hier ist voll von hydritischen Schriftzeichen!«

Aruulas strenger Blick flackerte, aber noch war sie nicht überzeugt. »Mag sein, dass er etwas vor uns verbirgt«, sagte sie. »Aber ich spüre keine bösen Absichten. Rede mit ihm über deine Vermutungen. Versuch es doch mal mit Vertrauen! Vielleicht wird er dich überraschen.« Damit kehrte sie ihm den Rücken und verschwand in der Nebenhöhle.

Matt kam nicht mehr dazu, über ihre Worte nachzudenken. Denn plötzlich und unerwartet betrat der Einsiedler die Höhle. Er war bis unter die Nase in Fell gehüllt und eine tote Robbe hing über seiner Schulter. Seinen Sebezaan hatte er nicht dabei. Vermutlich setzte das Tier die Jagd ohne ihn fort.

Die Situation war eindeutig. Matt stand in der verbotenen Höhle, das Notizbuch in der Hand. Er atmete tief durch. Jetzt galt es Farbe zu bekennen.

»Es tut mir leid. Ich war neugierig –«, begann er, doch Chacho unterbrach ihn.

»Wenn deine Frau nicht wäre, würde ich euch in den Eissturm jagen«, fuhr er Matt an. Er ließ die Robbe zu Boden fallen und begann sich aus seinen Fellen zu schälen. »Du lässt mich jetzt besser allein!«

Doch so klein wollte Matt nicht beigeben. »Was wurde aus den Leuten, denen diese Dinge gehören?«, wollte er wissen.

Chacho antwortete nicht. Er setzte sich auf sein Lager und begann die Fellstreifen von seinen Stiefeln zu lösen.

Matt ließ nicht locker. »Was sind das für Aufzeichnungen?« Er klappte das Buch auf, das er noch immer in der Hand hielt. »Das sind hydritische Schriftzeichen! Was hat es damit auf sich?«

Unerwartet reagierte der Einsiedler. Er hielt in seinem Tun inne und sah Matt überrascht an. »Du kennst diese Sprache?«, fragte er aufgeregt. »Weißt du, was die Zeichen bedeuten?«

 

***

 

21. Dezember 2519

Bizarre Eisformationen ragten aus der Schneelandschaft rund um die Risswelt. Sie leuchteten orange im matten Licht der Sonne, die heute nicht untergehen würde. Dreiunddreißig Pachachaos hatten sich am Wak’a, ihrem Kultplatz versammelt. Er lag außerhalb ihrer geräumigen Höhlen, die sie vor fünf Jahren in den Klippen der Risswelt bezogen hatten.

Sie waren gekommen, um die Wintersonnenwende zu begehen. Aber auch um die Mamapacha zu bitten, dem unheimlichen Verschwinden ihrer Leute ein Ende zu bereiten. Seit fünf Monden waren ein Dutzend ihrer Brüder und Schwestern in den Höhlen spurlos verschollen. Unter ihnen drei Kinder.

Nacheinander legten die Eisbarbaren kleine Habseligkeiten auf den walförmigen Stein. Sie sollten der Ausgleich für ihre Wünsche an die Göttin sein. Schmuck und Geschirr, glitzernde Steine und Robbenknochen. Lityi opferte einen Ring, den ihr Chacho einst geschenkt hatte. Daneben legte sie eines der Werkzeuge ihres Mannes. Er selbst konnte nicht an der Zeremonie teilnehmen.

Vor zwei Tagen war er mit Sable aufgebrochen, um in Georgshütte Werkzeuge, Stablampen und neues Papier für seine Aufzeichnungen zu besorgen. Er wollte die Höhlen genauer inspizieren. Wie alle anderen, so hoffte auch er immer noch, die Verschwundenen zu finden. Wenn sie auch längst tot waren, so mussten ihre Gebeine verbrannt und dem Eis übergeben werden, damit ihre Seelen wiedergeboren werden konnten.

Lityi zog sich die Kapuze ihres Fellmantels tiefer ins Gesicht. Wie immer sorgte sie sich um ihren Mann, wenn er sich auf eine längere Reise begab. Neben ihr legte die kleine Rose eine geschnitzte Puppe auf den Stein der Göttin. Nachdenklich blickte sie ihre Mutter an. »Wird sie damit spielen?«

Lityi kam nicht mehr dazu, ihrer Tochter zu antworten. Unheimliche Schreie zerrissen die Luft. Es klang wie der hundertfache Todesschrei von sterbenden Robben. Der Boden am Wak’a bebte. Schnee stob aus den Rissen und Spalten der Eisfelder. Es barst und krachte, es scharrte und schnaufte.

Von allen Seiten drang der ohrenbetäubende Lärm auf die ängstlichen Pachachaos ein. Einige warfen sich heulend zu Boden. Andere klammerten sich wimmernd an den Stein der Göttin. Sie glaubten, die Welt ginge unter.

Wieder andere standen wie gelähmt am Rande des Kultplatzes. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie in die Wolken aus Schnee und Eis. Unter ihnen Lityi, die ihre Tochter von dem Walstein fortgerissen hatte. Sollte sie flüchten oder abwarten? War es ein Beben oder lösten sich Eisflächen voneinander?

Ihr stockte der Atem, als sie erkannte, dass keine ihrer Vermutungen zutraf. Hinter den Schneeschwaden wälzten sich die Umrisse großer Kreaturen heran. Das Eis ächzte und knirschte unter ihren stämmigen schuppigen Beinen. Sie hatten den Körper einer Echse, den Schädel eines mutierten Fisches, und aus ihrem geöffneten Rachen ragten messerlange Zähne. Von ihren Schwänzen peitschte ein Ring aus Tentakeln über den Boden und hinterließ tiefe Rillen.

»Flieht!«, schrie Lityi und rannte los. In ihrem Rücken hörte sie das Stampfen der Bestien. Ihre unheimlichen Schreie übertönten das Klagen und Weinen der Menschen. Geräusche von brechenden Knochen drangen an ihr Ohr.

Panisch stolperte sie vorwärts. Sie musste die Höhlen erreichen! Die kleine Rose jammerte in ihren Armen. Lityi strauchelte. Sie fiel. Keuchende Pachachaos jagten an ihr vorbei. »Steh auf!«, brüllte einer sie an. Im nächsten Augenblick riss ihn ein zuschnappendes Maul von den Füßen.

Lityi schrie. Sie wagte nicht mehr aufzustehen. Mit den Armen umklammerte sie ihre Tochter, während sie auf den Knien durch den Schnee rutschte.

Doch sie kam nicht weit. Ein scharrendes Geräusch ertönte, dann spürte sie einen brennenden Schmerz an ihrem Bein. Mit einem heftigen Ruck wurde sie nach hinten gerissen. Sie sah noch, dass es drei Tentakel waren, die sich um ihr Bein gewickelt hatten. Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.

Vorbei, dachte sie, vorbei. Sie spürte kaum noch die kleinen Hände ihrer schreienden Tochter, die sich verzweifelt an ihre Schultern klammerten, und nahm nicht mehr wahr, wie die Kreatur ihren Körper durch den Schnee schleifte.

 

***

 

23. März 2525

Matt, Aruula und Chacho saßen am Tisch in der Wohnhöhle. Vor ihnen lag das aufgeschlagene Notizbuch des Einsiedlers. Matts Finger glitten über die Seiten. »Das hier bedeutet Schleuse, das hier Zone. Dies hier ist das Zeichen für Rot, das daneben heißt Zugang«, übersetzte er. »Allmächtiger… Hier steht: Achtung, Fluktuationsbereich! Und das hier bedeutet so viel wie Kein Zugang für Unbefugte.«

Der Mann aus der Vergangenheit war aufgeregt bis in die Haarspitzen. Er war sich sicherer denn je, dass die Aufzeichnungen mit dem Flächenräumer zu tun hatten. Umso mehr interessierte ihn, was Chacho darüber zu berichten wusste. Er hatte angedeutet, sie in einer Risswelt gefunden zu haben.

»Bitte erzähl uns mehr darüber«, drängte ihn Aruula. »Was ist das für eine Welt?«

Ein dunkler Schatten glitt über das Gesicht des Einsiedlers. Er räusperte sich und zupfte nervös an einer Strähne seiner zotteligen Haare. »Meine Sippe lebte damals weit entfernt in den Spalten des Eisfeldes. Mein Vater hatte sie bei einer seiner Expeditionen entdeckt. Die Risse im Eis reichten tief hinab bis zu einem stählernen Gebäude, das wir zwar nicht betreten konnten, in dessen Winkeln wir aber Schutz fanden.« Er deutete auf seine Aufzeichnungen. »Diese Zeichen habe ich von den Wänden abgemalt.«

Chacho berichtete, dass seine Leute vor Jahren beim Angriff wilder Tiere ums Leben gekommen waren. Keiner der Pachachaos hatte überlebt. »Nur ich blieb übrig«, sagte er bedrückt. Er berichtete, dass zuvor Angehörige seines Volkes spurlos verschwunden waren. Vielleicht, so vermutete er, waren sie irgendwie in das Gebäude gelangt.

»Ich brach auf, um in Georgshütte Besorgungen zu machen«, erzählte er. »Dort erfuhr ich von fremdartigen Kreaturen, die seit einiger Zeit in der Gegend ihr Unwesen trieben. Man beschuldigte die Clarkisten, für diese Monster verantwortlich zu sein.«

Matt und Aruula warfen sich viel sagende Blicke zu. Sie wussten von der fünf Kilometer durchmessenden Hohlkugel, dem Sanktuarium, das die Clarkisten angebohrt hatten und aus dem etliche Tiere und Pflanzensamen entkommen waren. Unter anderem auch die so genannten Barschbeißer; Matt zweifelte nicht daran, dass es sich bei den »Monstern« um diese Spezies handelte.

»Die Georgshütter hatten die Kreaturen mit schwerem Geschütz vertrieben – genau in Richtung der Risswelt.« Der Einsiedler stockte in seiner Erzählung. Gedankenversunken starrte er auf seine Notizen. Mit brüchiger Stimme fuhr er fort: »Ich habe mich sofort auf den Rückweg gemacht. Aber es war schon zu spät…«

Wieder stockte er. Mit gesenktem Kopf berichtete er dann, dass er tagelang nach Überlebenden gesucht hatte, oder wenigstens nach deren Überresten. Vergeblich! »Schließlich verließ ich die Anlage, nahm einige Habseligkeiten als Erinnerungsstücke mit und siedelte mich nach einer langen Odyssee hier in dieser Höhle an. Ich…« Chachos Stimme brach. Die schmerzvolle Erinnerung an die vergangenen Ereignisse hatte ihn überwältigt. Schwerfällig schob er seinen Stuhl zurück und ging mit schleppenden Schritten in die hintere Höhle.

 

***

 

»Sie sind nicht mehr zu sehen!«, rief Agat’ol und wandte sich in seinem Sitz wieder der Bugscheibe zu. »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«

»Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt, und dann waren sie doch wieder da.« Kor’nak warf ihm einen finsteren Blick zu. Er war es langsam leid, mit dem Transporter ziellos durch die Gegend zu fahren. Das Gefährt war nur wenig schneller als diese Echsenmonster. Und die Biester gaben nicht auf. Immer wenn er oder Agat’ol glaubten, sie abgehängt zu haben, tauchten sie wieder hinter ihnen auf. Das Ganze lief auf eine nicht enden wollende Jagd hinaus.

Die Anzeigen auf dem Armaturenbrett korrigierten Kor’naks Annahme: Die Jagd würde sehr bald enden. Nervös blinkte ein rotes Licht und die Nadel der Treibstoffanzeige sackte auf Null. Das Gefährt verlangsamte seine Geschwindigkeit, ruckelte noch ein paar Mal, dann war nichts mehr vom Motor zu hören. Nur das Brausen des Sturmes, der in den letzten Stunden geringfügig schwächer geworden war. Trotzdem hatte er noch genügend Kraft, den Minitransporter über den glatten Untergrund zu schieben. Doch nach einer Weile endete auch das: Die Ketten stießen gegen eine Felsenschwelle und das Gefährt blieb endgültig stehen.

Fast gleichzeitig tauchten am Heck wieder die schrecklichen Kreaturen auf. »Bei Mar’os«, flüsterte Agat’ol heiser.

»Der kann uns jetzt auch nicht helfen«, wetterte der Drachenmeister. »Jetzt heißt es durchhalten oder kämpfen.« Er legte sich Messerscheide und Blitzstabgürtel um. »Wie viele sind es?«

»Nur noch drei«, krächzte Agat’ol. »Aber selbst gegen einen von ihnen hätten wir keine Chance.«

»Sollen sie sich doch ihre verfluchten Zähne an dieser Blechbüchse ausbeißen«, entgegnete Kor’nak wütend.

Doch ihm wurde heiß und kalt, als der erste der Fischsaurier tatsächlich seine Zähne an der Transporteraußenhaut testete. Die beiden Mar’os-Anhänger verkrochen sich unter die Sitze. Das kreischende Geräusch war unerträglich. Und das schwankende Gefährt tat ein Übriges.

Immer wieder rannte eine der grässlichen Kreaturen gegen den Minitransporter an. Irgendwann kippte er um, und Kor’nak blickte direkt auf die schuppigen Klauenfüße der Angreifer. Dolchlange Krallen ragten aus ihnen hervor.

In Panik zog er seinen Blitzstab aus dem Gurt. »Gib mir auch eine Waffe!«, wisperte Agat’ol neben ihm. Ohne zu zögern riss der Drachenmeister sein Messer aus der Scheide und schob es dem Hydriten zu. »Wenn sie das Fenster eintreten, ziele auf ihre Augen«, befahl er mit belegter Stimme.

Doch die Kreaturen taten nichts dergleichen. Plötzlich und unverhofft zogen sie sich zurück. Stille setzte ein. Selbst das Heulen des Sturmes klang in den Ohren des Drachenmeisters wie angenehmes Wasserplätschern.

Doch mit einem Mal zerriss ein animalischer Schrei die Ruhe. Dann ein Fauchen, Knurren und Scharren. Die Erde schien zu beben, der Transporter erzitterte. Dazwischen gellten immer wieder diese unheimlichen Schreie.

Was ging da draußen vor sich? Kor’nak robbte näher an die Scheibe. Im Schneegestöber schien ein Kampf stattzufinden – Bestien gegen Bestien. »Sie fliehen!«, hörte er Agat’ol rufen, dessen Gesicht am Heckfenster klebte. »Zwei von ihnen fliehen!«, wiederholte er.

Kor’nak verrenkte sich fast den Hals, um herauszufinden, wo die verbliebene Bestie war. Sein Blick durchforstete den aufgewühlten Boden vor dem Frontfenster. Wurzelstränge und schwarzes Gestrüpp ragten aus dem Schnee. Keine Spur von dem Fischsaurier.

Er wollte sich schon zu Agat’ol umwenden, als plötzlich eine gewaltige Tatze vor dem Fenster auftauchte. Der Drachenmeister wich erschreckt zurück. Gerade noch rechtzeitig.

Im nächsten Moment krachte die Krallenpranke in die Frontscheibe, die in tausend Stücke zersprang. Kor’nak duckte sich. Neben sich hörte er Agat’ol aufschreien. Von draußen drang ein gräuliches Knurren ins Innere der Transporterkabine. Es fuhr dem Mar’os-Anhänger durch Mark und Bein.

Als er sich aufrichtete, sah er eine Armlänge entfernt den mächtigen Schädel eines Sebezaans vor sich. Blut troff von dessen gewaltigen Säbelzähnen, und seine Krallen scharrten durch die Scherben des zerborstenen Glases. Er fauchte wütend, als er Kor’nak entdeckte.

Schnell aktivierte der Mar’os-Krieger seinen Blitzstab und schoss. Ein greller Blitz schlug ins Gesicht der Raubkatze ein. Das Tier brüllte auf und senkte augenblicklich den Kopf. Doch bevor Kor’nak zum nächsten Schuss ansetzen konnte, schnellte der Sebezaanschädel durch die zertrümmerte Öffnung und schnappte zu.

 

***

 

Der Gleiter schlingerte und schwankte. Eine Sturmböe nach der anderen drückte gegen Heck, Bug und die Flanken des Fluggeräts. Wie trockenes Laub taumelte es durch den Schneesturm, doch offensichtlich unbeeindruckt von den Turbulenzen hielt Otto von Bismarck den Kurs. »Bodennähe erreicht. Zielkoordinaten für Landeanflug vorbereitet«, meldete der Warlynne seinem General.

Crow nickte und schnallte sich an. Dann wandte er sich wieder dem blinkenden Signal auf dem Peilgerät zu. Beunruhigt stellte er fest, dass das geortete Implantat sich immer noch nicht von der Stelle gerührt hatte. Sollte das bedeuteten, dass der Hydrit tot war? Vielleicht war Agat’ol auch nur verletzt oder halb erfroren. Was auch immer, er würde es herausfinden. Jetzt galt es zunächst einmal, unbeschadet zu landen.

Während sie tiefer sanken, gewann die Landschaft unter ihnen mehr und mehr an Kontur. Es war ein unwegsames Gelände: Überall ragten Baumskelette und große Findlinge dunkel aus dem weißen Untergrund. Mit bloßem Auge war kein einziges Fleckchen ebener Boden erkennbar. Ein waghalsiges Unterfangen, in dieser Gegend und bei diesem Sturm zu landen.

Es ging glimpflich aus, auch wenn die Landung eher dem unkoordinierten Hüpfen eines Gummiballs glich. General Arthur Crow stieß die angehaltene Luft aus und entspannte seine um die Sessellehnen verkrampften Hände wieder. Dann machte er sich mit großen Schritten in Richtung Laderaum auf. Dort wurde er bereits von der Warlynne Penthesilea erwartet, die die Suche nach dem Hydriten leiten würde. Er händigte ihr das Peilgerät aus. Mit ihm würde sie das Implantat auch im dichtesten Schneetreiben finden können.

»Wir bergen Agat’ol. Tot oder lebendig«, bestätigte sie dem General ihren Auftrag. Sie betätigte die Lukenöffnung. Ein eisiger Wind fegte in das Innere. Gemeinsam mit den beiden Beta-Modellen »Uncle Billy« und Ulysses verließ Penthesilea den Gleiter.

Arthur Crow sah ihnen nach, bis das Schott sich wieder geschlossen hatte. Besorgt blickte er auf die Temperaturanzeige. Minus achtzehn Grad. Er wusste, dass die Warlynnes empfindlich auf extrem niedrige Temperaturen reagierten. Doch das musste er in Kauf nehmen. Er war nicht erpicht darauf, selbst auszusteigen und nach dem Fischmenschen zu suchen.

Sein nachdenklicher Blick fiel auf die dicht an dicht stehenden Roboter im Laderaum. Die zehn verbliebenen U-Men. Ihre graublaue Plysterox-Panzerung schimmerte kalt im schwachen Kabinenlicht. Ihnen war sofort anzusehen, dass es sich um Kunstmenschen handelte: Sie sahen alle gleich aus mit ihren zwar menschlichen, aber ausdruckslosen Gesichtszügen. Im Gegensatz zu den Warlynnes verfügten sie nicht über eine bereinigte Gedächtniskopie. Seine Gedächtniskopie, aus der man alle privaten und emotionalen Bestandteile entfernt hatte. Übrig geblieben waren sein überragender Intellekt, sein militärisches und strategisches Genie und sein unnachgiebiges Naturell. Was die Warlynnes zu perfekten Kampfmaschinen machte.

General Arthur Crow lenkte seine Schritte in die Kombüse. Es wurde Zeit für ein Mittagessen. Seit dem Morgen hatte er nichts gegessen und sein Magen knurrte. Doch die Suppe, die Cleopatra ihm servierte, wollte nicht recht schmecken. Auch den Tee und das Gebäck konnte der General nicht genießen.

Er kehrte ins Cockpit zurück. Immer wieder kontrollierte er das Radar, auf dem drei Signalpunkte zu sehen waren: die Warlynnes. Sie entfernten sich immer weiter vom Landeplatz.

Es verging eine Ewigkeit, bis die Punkte endlich zur Ruhe kamen. Und eine weitere, bis sie sich wieder auf den Gleiter zu bewegten. Der Suchtrupp hatte Agat’ol gefunden!

Lange bevor die Warlynnes das Gefährt erreichten, öffnete Arthur Crow das Einstiegsschott. Eingehüllt in seinen dicken Mantel versuchte er den Bergungstrupp durch das Okular seines Fernglases auszumachen.

Als er endlich ein klares Bild hatte, sackte ihm das Blut in die Füße: Das, was Penthesilea hinter sich herschleifte, sah aus wie ein in ein Tuch gewickelter, steif gefrorener Kadaver. Und das, was Ulysses über der Schulter trug, sah aus wie Onkel Billy. Crow setzte das Binokular ab und strich sich über die Augen. Dass es offenbar einen der Warlynnes erwischt hatte, war ärgerlich, aber wenn Agat’ol nicht überlebt hatte, war das eine Katastrophe. Dann hatte er niemanden mehr, der ihm die hydritischen Bedienelemente des Flächenräumers übersetzen konnte. Sollte er deswegen seinen Plan aufgeben, die Waffenanlage zu suchen?

Er ließ sich auf eine Ablage neben der Schleuse sinken. Tatsächlich war es das erste Mal seit vielen Jahren, dass Arthur Crow für einige Minuten ratlos war. Doch dann fiel ihm Matthew Drax ein. Niemals würde er dem verhassten Commander den Flächenräumer überlassen!

Er straffte die Schultern und blickte zur Lukenöffnung, in die Ulysses gerade den bewegungslosen Onkel Billy ablegte. In seinem Rücken tauchte Penthesilea auf. »Auftrag ausgeführt. Implantat-Träger geborgen. Tot«, leierte sie mit merkwürdig scheppernder Stimme. Offenbar hatte die Kälte auch in ihrem System Spuren hinterlassen. Sie schaffte es nicht einmal, den Leichnam über die Rampe zu schieben.

Ulysses kam ihr zur Hilfe, auch er stark verlangsamt in seinen Bewegungsabläufen.

Als Arthur Crow erkannte, was die beiden durch die Luke hievten, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf.

Das war kein toter Hydrit! Es war der Kadaver eines Hundes! Einer dieser britischen Pitbulls, auch sie mit einem Implantat ausgestattet. Er war einer falschen Spur gefolgt!

Hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Ärger schnarrte Crow: »Schafft diesen Abfall nach draußen! Und dann überprüft in euren Speichern die Unterscheidungsmerkmale von Fisch und Fleisch.«

Die Kälte erwies sich als echtes Manko. So ein Fehler durfte den Warlynnes nicht unterlaufen.

 

***

 

Weit nach Mitternacht erwachte Matt schlaftrunken in der Haupthöhle des Einsiedlers. In seinem Rücken prasselte das Feuer und von irgendwoher hörte er leise Stimmen. Seine Hand tastete nach Aruula. Doch der Platz neben ihm war leer.

Der Mann aus der Vergangenheit riss die Augen auf und war nun endgültig wach. Sein Lager lag im Halbdunkel. Das Kaminfeuer warf flackernde Schatten an die Decke über ihm. Suchend wanderten Matts Blicke durch den Raum. Er entdeckte Aruula am Tisch. Kerzenlicht lag auf ihrem Gesicht, das Chacho zugewandt war. Sie sah traurig aus.

Matt wollte schon aufstehen, weil er glaubte, es gäbe schlechte Neuigkeiten von dem Sebezaan, der am Abend nicht von seiner Jagd zurückgekehrt war. Doch dann hörte er den Einsiedler sagen: »Noch Jahre nach dem Tod meiner Mutter erwachte ich morgens bei den Pachachaos und glaubte, sie müsse jeden Augenblick zur Tür herein kommen. Heute ist sie für mich so etwas wie eine Abrigo-Pacha. Ein Schutzengel, verstehst du?«

Aruula nickte. »Bei uns nennen wir ihn Elnak. Und jeder Elnak hat einen Namen, den man aber in seinem Herzen bewahren muss.« Dann hörte Matt sie über den Tod ihrer eigenen Mutter sprechen: Er kannte die Geschichte. Dennoch berührte sie ihn aufs Neue.

Aruula war noch ein kleines Mädchen gewesen, als sie, ihre Mutter und einige Leute ihrer Sippe in ihren Booten überfallen wurden. Sie hatte als Einzige überlebt. Die Frauen des Volks der Dreizehn Inseln waren Telepathen – Aruula nannte sie Lauscherinnen – und daher bei anderen Völkern heiß begehrt. Aufmerksam lauschte Matt ihren Worten, als sie erzählte, wie ein Barbarenstamm um den Häuptling Sorban ihre neue Familie wurde.

Auch Chacho hörte ihr aufmerksam zu. Matt bemerkte, dass der Einsiedler immer näher an Aruula heran rückte und schließlich sogar ihre Hand in die seinen nahm. Er überlegte schon, ob er aufstehen und sich zu den beiden setzen sollte, um die plumpen Annäherungsversuche des Einsiedlers zu unterbinden, da kam ein Scharren vom Eingang der Höhle her.

Es war Sable, der keinen besseren Zeitpunkt für seine Rückkehr hätte wählen können. Zufrieden registrierte Matthew, wie Chacho endlich die Hand seiner Freundin losließ und aufstand. Auch Matt erhob sich; bei dem Radau hätte er niemandem mehr weismachen können, dass er schlief.

Sable war verletzt. Sein linkes Auge fehlte, und zwischen seinen blutigen Fängen – Matt traute seinen Augen nicht – trug er einen Blitzstab.

»Hydriten!«, folgerte Matthew. »Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.« Nach einem prüfenden Blick in das Raubkatzengesicht war er sich ziemlich sicher, dass die Wunde von dem Blitzstab herrührte.

Chacho nahm die Waffe aus dem Maul des Tieres und reichte sie Matt. Dann begann er Sables Wunde zu versorgen. »Wenn diese Hydriten tatsächlich das Gebäude in der Risswelt bewohnen«, sagte er dabei, »wie kommen sie dann hierher? Es liegt Hunderte von Kilometern entfernt.«

»Ich kann es nicht sagen.« Nachdenklich inspizierte Matt die Hydritenwaffe. »Fakt ist: Sie sind hier. Die Gerüchte, dass Fischmenschen bei der britischen Station gesehen wurden, stimmen also.« Er wandte sich an den Einsiedler. »Meinst du, dein Sebezaan kann uns zu ihnen führen?«

 

***

 

Agat’ol erneuerte die Verbände um die Wundstümpfe an Kor’naks Hand. Die Säbelzahn-Bestie hatte ihm einige Flossenfinger abgebissen.

Der Verlust seiner Finger hatte den Hass des Drachenmeisters auf Agat’ol aufs Neue geschürt. Jede Bewegung des Hydriten bedachte er mit einem vernichtenden Blick. Als Agat’ol seine Arbeit beendet hatte, wickelte sich Kor’nak in eine Decke ein und legte sich in den hintersten Winkel der Transporterkabine. »Ich schwöre beim Drachengrund: Bevor eines dieser Monster Gelegenheit bekommt, mich zu fressen, werde ich dich töten. Bete also, dass Crow uns vor ihnen findet!« Als Warnung, nichts Unüberlegtes zu tun, zeigte er Agat’ol das Messer, das er ihm gestern nach dem Angriff des Sebezaans wieder abgenommen hatte. Dann schloss er die Augen.

Agat’ol lehnte sich erschöpft gegen den umgekippten Pilotensitz. Er war die ständigen Drohungen des Mar’os-Kriegers leid. Außerdem hatte er in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Die entsetzliche Angst, der Sebezaan oder die Fischmutanten könnten zurückkehren, saß ihm auch jetzt noch in den Knochen. Sein Blick glitt müde über die zerbrochene und nur notdürftig verbarrikadierte Frontscheibe, durch die Eiseskälte drang. Er kroch vor, um die verrutschte Abdeckung zurechtzurücken. Draußen hatte der Sturm nachgelassen und endlich war etwas wie Tageslicht zu sehen. Trotzdem war an Flucht nicht zu denken. Ohne Waffen war er der Wildnis schutzlos ausgeliefert, und so kraftlos, wie er war, würde er nicht einmal für etwas Essbares sorgen können. Hier drinnen blühte ihm auch nichts Besseres. Seine Situation war mehr als aussichtslos.

Plötzlich glaubte er in der Ferne Stimmen zu hören. Hoffnung keimte in ihm auf. Doch als er über die Abdeckung spähte, zerplatzte sie wie eine Seifenblase: Zwanzig Meter von ihrem Transporter entfernt tauchte hinter einer Schneekuppe der Kopf eines Sebezaans auf. Agat’ol duckte sich blitzschnell. Das ist das Ende, dachte er, das ist das Ende.

Doch dann waren wieder die Stimmen zu hören. Stimmen von Lungenatmern. Ungläubig richtete sich Agat’ol auf und spähte erneut über die Abdeckung. Der Sebezaan hatte inzwischen die Kuppe überquert. Erst jetzt erkannte Agat’ol, dass er einen Schlitten hinter sich herzog. Einen sehr großen Schlitten, in dem drei Menschen saßen.

Nahte dort die Rettung, oder waren es diese Folterknechte, die ihn in ihr Labor zurückholen wollten? Es spielte keine Rolle mehr, denn eine der Gestalten deutete jetzt auf den Transporter. Sie waren entdeckt. Agat’ol hatte keine Kraft mehr zu fliehen. Schicksalsergeben harrte er der Dinge, die da kommen mochten.

Der Schlitten hielt und zwei der Gestalten näherten sich dem umgekippten Transporter. Der Wind zerrte an ihren Fellumhängen und wischte die Kapuze des einen von dessen blondem Schopf.

Dem Hydriten verschlug es den Atem, als er in ihm Maddrax erkannte – den Oberflächenkriecher, dem er in Gilam’esh’gad den Kristall gestohlen hatte. Und neben ihm lief seine Gefährtin Aruula.

Agat’ol wich von der Scheibe zurück. Das Herz hämmerte in seinem schuppigen Brustkorb. Sein doppelter Flossenkamm schien zu glühen. Seine Gedanken überschlugen sich.

Plötzlich war Kor’nak an seiner Seite. »Was ist da draußen los?«, wollte er wissen. In knappen Worten informierte Agat’ol ihn, wer die beiden Ankömmlinge waren. Er ermahnte ihn eindringlich zu schweigen. »Du verstehst die Sprache der Lungenatmer nicht, aber Maddrax versteht die unsere! Überlass mir das Reden.«

 

Matt und Aruula gingen vor dem Transporterwrack in die Knie. Ein Blech, das wohl einst als Spindtür gedient hatte, steckte behelfsmäßig in der zerbrochenen Frontscheibe. »Ist da wer?«, rief Matt und drückte dagegen. Gleichzeitig wurde die Barriere von innen umgeklappt. Zwei schuppige Gestalten krochen heraus: Hydriten. Matthew Drax half ihnen auf die Beine.

Der Kleinere von ihnen begrüßte Aruula und ihn überschwänglich. Er hatte die Größe eines Halbwüchsigen, war aber von kräftiger Statur. Seine Flossenzehen waren zusammengewachsen und aus seinem Kopf ragte ein doppelter Flossenkamm. Rote Schuppen lugten unter seinem dunklen Panzer hervor. Er war wirklich der merkwürdigste Hydrit, den Matt jemals gesehen hatte.

»Ihr seid Rettung in höchster Not für meinen Freund und mich«, beteuerte er in Englisch. Dabei deutete er auf die Gestalt neben sich: einen stämmigen Hydriten, der nur einen Kopf kleiner als Matt war. Seine grünen Augen blickten zu Boden und seine quastigen blauschwarzen Lippen zitterten vor Kälte. An seiner Rechten trug er einen blutigen Verband. Matt vermutete, dass er es war, dem Sable den Blitzstab abgenommen hatte. Der andere schien ein Gelehrter zu sein, denn seine Aussprache war erstaunlich gut. Die beiden Geschöpfe sahen müde aus und froren wie Espenlaub.

»Wir freuen uns, euch helfen zu können«, entgegnete Matt. »Kommt mit uns zum Schlitten und wärmt euch erst einmal auf.«

Sie geleiteten die beiden zu Chachos Gefährt. Dabei machten die Hydriten einen großen Bogen um den Sebezaan, der sie beim Näherkommen wütend anfauchte. Doch nach einem knappen Befehl Chachos beendete Sable seinen Protest und ließ sich in den Schnee nieder.

Nachdem die beiden Hydriten in warme Felle eingepackt waren, brachen sie zur Höhle des Einsiedlers auf. Unterwegs stellte Matt sich und seine Gefährten vor.

Der Kleinere der Hydriten nickte ihnen freundlich zu. »Ich bin Agat’ol, mein Freund heißt Kor’nak«, stellte er nun sich und seinen Begleiter vor. »Ihr müsst Kor’nak entschuldigen, er spricht eure Sprache nicht und ist seit dem Überfall des Sebezaans gänzlich verstummt. Er steht wohl noch unter Schock.«

Matt nickte und bedauerte den Zwischenfall. Geduldig wartete er, bis Agat’ol seine Worte dem Freund übersetzt hatte. Dann fragte er nach ihrer Herkunft.

»Mein Freund und ich sind Hydriten von der Südküste Meerakas«, antwortete Agat’ol, und der Blick seiner lidlosen Augen wanderte in die Ferne. »Wir sind auf der Flucht vor einem gewissen General Crow, der uns in diese unwirtliche Region verschleppt hat. Zwar konnten wir ihm entkommen, wurden dann aber vom Sturm überrascht.«

Arthur Crow! Matt verschlug es die Sprache.

Crow ist hier? Wie kann das sein? Die Nachricht traf ihn wie ein Schlag. Sollte es wirklich möglich sein, dass der General vom Flächenräumer wusste? Doch wie zum Teufel hatte er davon erfahren. Ungläubig starrte er Agat’ol an. »Warum hat er euch verschleppt?«, hörte er neben sich Aruula fragen.

Daraufhin berichtete Agat’ol von einer hydritischen Geheimwaffe, die der General hier irgendwo vermutete, und bestätigte damit Matts schlimmste Befürchtungen. »Anscheinend handelt es sich um eine Waffe unseres Volkes, denn Crow nahm uns gefangen, damit wir ihm hydritische Schriftzeichen übersetzen sollten.«

Um was für eine Waffe es sich handelte oder wie der General zu diesen Informationen gekommen war, darüber konnte der Hydrit keine Auskunft geben. Schließlich begann er aufs Neue, seine Dankbarkeit über ihre Rettung zu beteuern.

Währenddessen bemühte sich Matt, die Fassung zu bewahren. Sein schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Arthur Crow den Flächenräumer vor ihm fand.

Nach und nach ordnete er seine Gedanken. Eines war ihm klar: Wenn auch der General den Standort der Anlage kannte, durfte man keine Sekunde verlieren. Sein Blick heftete sich auf Chacho, der den geräumigen Schlitten lenkte. Er war jetzt ihre einzige Hoffnung. Nur er konnte sie zum Flächenräumer bringen.

 

***

 

Aus sicherer Höhe beobachtete General Arthur Crow den Schlitten mit dem Zoomobjektiv. Sein Gleiter folgte dem Kufengefährt, das, von einem Sebezaan gezogen, unter ihnen durch die Schneelandschaft stob. Auf dem Gesicht des Generals lag ein zufriedener Ausdruck. Als er vor einer Stunde erneut ein Signal aufgefangen hatte, hätte er im Traum nicht daran gedacht, dass es ihm nicht nur den lebendigen Agat’ol und einen weiteren Hydriten, sondern auch noch den verhassten Commander Drax samt dessen Gefährtin bescheren würde.

Im Moment betrachtete Crow eingehend die interessante Konstruktion des Schlittens: Er hatte eine ergonomische Form und bot genügend Raum für vier bis sechs Personen. Seine Verkleidung bestand aus Aluminium und Holz. Neben den Schwimmkufen besaß er zusätzlich absenkbare Räder. Kein Motor war zu sehen, dafür hing aber an einem Gestänge am Heck ein eingerolltes Segel.

Crow war beeindruckt. Ob dieser stämmige Fellbursche, den er beim Einsteigen beobachtet hatte, wohl der Konstrukteur des Schlittens war? Crow wusste es nicht. Auch nicht, welche Rolle er in dieser seltsamen Gemeinschaft spielte. Doch das spielte im Moment keine Rolle. Er wollte erst einmal abwarten, was die Gruppe da unten vorhatte; vielleicht führte sie ihn ja geradewegs zum Flächenräumer.

Der General setzte das Fernglas ab und lehnte sich zurück. Das wäre wirklich zu schön, um wahr zu sein. Sein Blick fiel auf das Peilgerät. Ich muss nicht mal in Sichtweite bleiben, dachte er. Das Implantat wird mich leiten…

 

***

 

Nachdem man die Höhle des Einsiedlers erreicht hatte, nahmen die Hydriten erst einmal ein ausgiebiges Bad in Chachos Grotte. Danach setzten sie sich in Felle gehüllt an den gedeckten Tisch und aßen und tranken. Ahnungslos hörten sich die Menschen Agat’ols Lügengeschichten an, und der Hydrit übersetzte Kor’nak eifrig, was die Menschen ihm über den Flächenräumer erzählten. Viel war es nicht, aber der Drachenmeister bekam leuchtende Augen, und hin und wieder lag tatsächlich ein freundlicher Ausdruck auf seinem Gesicht.

Dann sprach Matt über seine Befürchtungen, was geschehen würde, wenn General Crow die Waffe in die Hände bekäme. Schließlich bat er den Einsiedler, sie über die Eisfläche zur Anlage zu bringen.

Chacho erhob sich von seinem Stuhl und begann aufgeregt in der Höhle auf- und abzugehen. »Wisst ihr überhaupt, was ihr von mir verlangt? Es könnte unser aller Tod sein. Dort draußen gibt es nur Eis und Kälte. Tiefe Spalten und Schluchten. Ein falscher Tritt… niemand kann euch da je wieder rausholen«, gab er zu bedenken. »Und vergesst nicht die Barschbeißer! Vielleicht jagen sie immer noch in diesem Gebiet!« Schließlich blieb er vor Matt stehen und deutete auf die beiden Hydriten. »Dann Agat’ol und Kor’nak! Schau sie dir doch an, sie schlottern ja sogar noch unter mehreren Lagen Fell. Da draußen aber herrschen Temperaturen von minus achtundzwanzig Grad. In der Risswelt noch weniger. Hast du das bei deinem Plan bedacht?«

»Sie müssen nicht mit uns kommen«, versuchte Matt einzulenken.

Doch für diesen Vorschlag erntete er nicht nur den Protest des Einsiedlers, der sich dagegen verwehrte, dass in seiner Abwesenheit Fremde seine Höhle bewohnten, sondern auch den von Agat’ol. »Das könnt ihr nicht machen. Crow ist hinter uns her. Und diese Bestien. Wollt ihr uns denen schutzlos ausliefern?«

Doch solange Chacho stur blieb, würde ohnehin niemand zum Flächenräumer gelangen. Mit verschränkten Armen stand der Einsiedler vor Matt. »Was hast du eigentlich mit der Waffe vor?«, wollte er wissen. »Kann ich denn sicher sein, dass du sie zerstörst?«

Schlagartig wurde es still. Agat’ol sah alarmiert aus, Kor’nak blickte verständnislos von einem zum anderen und Matt und Aruula warfen sich viel sagende Blicke zu.

Die Barbarin sah Matt an, dass er abwägte, ob er Chacho vom Streiter und dessen erwarteten Vernichtungsschlag gegen die Erde erzählen sollte. Maddrax’ Plan war es, den Flächenräumer zu bergen und mit dieser mächtigen Waffe den Streiter aufhalten. Doch selbst wenn er ihm davon erzählte, das wurde Aruula klar, würde der Pachachao ihm die Geschichte nicht glauben. Sie würde es ja selbst nicht, wenn sie nicht hautnah beim Kampf zwischen Wandler und Finder dabei gewesen wäre.

Also ergriff sie das Wort. »Maddrax würde den Flächenräumer niemals für seine Zwecke missbrauchen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich verstehe, wenn du unser Leben nicht aufs Spiel setzen willst. Aber glaube mir, dass wir alle in großer Gefahr sind, wenn General Crow diese Waffe in die Hände bekommt. Du bist unsere letzte Hoffnung, Chacho.«

Der Einsiedler schaute sie lange nachdenklich an. »Ich will nicht noch einmal vertraute Menschen an die Risswelt verlieren«, entgegnete er mit leiser Stimme.

Aruula lächelte. »Dann musst du wohl mitkommen und uns beschützen.«

»Ja«, brummelte Chacho, »das muss ich dann wohl.« Mehr sagte er nicht dazu. Und als ob nichts geschehen wäre, setzte er sich wieder zu den anderen an den Tisch und erläuterte anhand seiner Aufzeichnungen, welche Route sie am nächsten Tag nehmen würden. Matt schenkte Aruula ein dankbares Lächeln.

 

***

 

Vor der Höhle des Einsiedlers packte Aruula Decken und Felle auf die Sitze von Chachos Schlitten. Der Sturm war vorüber und es herrschte nur noch ein schwacher Wind. Das matte Licht der Sonne lag auf dem Schlitten, den die Gefährten in den frühen Morgenstunden mit Ausrüstung und Proviant bepackt hatten. Danach war Matt mit dem Einsiedler und Sable aufgebrochen, um das M 16 aus dem Hovercraft zu bergen.

Nachdem die beiden Hydriten ihnen am vergangenen Abend von den Barschbeißern berichtet hatten, war Matt die Waffe wieder eingefallen, die ihnen Darnell beim Abschied überlassen hatte.

Aruula lehnte sich gegen den Schlitten, schloss die Augen und genoss die Strahlen der Sonne auf ihrer Haut. Die letzten Tage und Nächte in Chachos Höhle hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt wie schon lange nicht mehr. Was der Einsiedler ihr über die Pachachaos erzählt hatte, erinnerte sie an ihre eigene Herkunft und ihr Volk von den Dreizehn Inseln. Ihre Erinnerungen waren weniger mit Wehmut, als mit Freude und Stolz verbunden. Sie weckten in ihr eine tiefe Sehnsucht nach ihrer einstigen Heimat. Ob sie die Inseln jemals wieder sehen würde?

Gemeinsam mit Maddrax, das wäre schön. Bei diesem Gedanken glitt ein Lächeln über das Gesicht der Kriegerin. Doch es verschwand augenblicklich, als sie daran dachte, was in den nächsten Tagen vor ihnen lag. Sie zog den Fellmantel fester um ihren Körper und lief in die Höhle zurück.

Als sie den Eingang erreicht hatte, hörte sie aufgeregtes Knacken und Schnalzen. Es kam aus der Badegrotte, in der die beiden Hydriten die Nacht verbracht hatten. Aruula stutze. Sie war sich sicher, dass die Laute in der Hydritensprache nicht alleine von Agat’ol kamen. Hatte Kor’nak plötzlich seine Stimme wieder gefunden? Heute Morgen war er noch stumm wie ein Fisch.

Leise näherte sie sich der Grotte und hörte nun ganz klar, das es zwei Stimmen waren… die offensichtlich miteinander stritten. Gab es Unstimmigkeiten zwischen den beiden Hydriten?

Aruula ging in die Hocke und lauschte. Doch es war wie immer, wenn sie versuchte, in die Gedanken dieser fremden Rasse vorzudringen: als ob ihre Sinne an einer schwarzen Mauer abprallten. Wenn ein Hydrit seinen Geist nicht freiwillig öffnete, blieb er ihr verschlossen. Sie versuchte es noch einige Male und gab schließlich auf.

 

Agat’ol und Kor’nak bemerkten weder Aruula vor dem Grotteneingang, noch war ihnen bewusst, dass ihre Stimmen immer lauter wurden. »Selbstverständlich wird keiner der Lungenatmer am Leben bleiben. Nur wirst du warten müssen, bis wir die Anlage erreicht haben.«

»Ich sage es dir jetzt ein letztes Mal: Ich habe keine Lust mehr, den guten Hydriten zu geben. Lass sie uns heute erledigen, den Blonden und die Barbarin. Dann schnappen wir uns den bärtigen Oberflächenkriecher und lassen uns von ihm zum Flächenräumer bringen.«

Agat’ol verdrehte die Augen. »Wie willst du sie denn erledigen? Mit bloßen Händen? Und was ist mit dem Sebezaan? Meinst du, er wird dir deine Flossenhand lecken, während du seinen Herrn entführst?« Im nächsten Augenblick bereute er seine Worte. Ein grässlicher Schmerz fuhr durch seinen Kopf.

»Ich mag meinen Blitzstab verloren haben, ich mag ein paar meiner Flossenfinger verloren haben, aber meine Fähigkeit, dich zu quälen, besitze ich noch. Also pass auf, wie du mit mir redest!«, klackte der Drachenmeister wütend.

Der Hydrit sackte auf seine Knie und mimte den Unterwürfigen. Als Kor’nak von ihm abließ, beschwor Agat’ol ihn wieder, solange durchzuhalten, bis sie die Anlage erreicht hatten.

»Also gut«, zischte der Drachenmeister. »Doch wenn sich die Gelegenheit bietet, an eine ihrer Waffen zu kommen, erledigen wir sie vorher.« Ein böses Lächeln glitt über sein Gesicht. »Am liebsten wäre mir die Pistole aus dem Holster des Blonden. Kein großer Kraftaufwand und alle drei Probleme wären aus der Welt.«

Agat’ol nickte zähneknirschend. Dabei dachte er an den Blitzstab, den er verborgen unter seinem Brustpanzer trug. Unbemerkt von Kor’nak, hatte Maddrax ihm die Waffe gestern zurückgegeben. Am Ende werde ich der letzte Überlebende sein.

 

***

 

Am ersten Tag ihrer Reise zog der Sebezaan den Schlitten über die Landzunge, die Binnensee und Ozean voneinander trennte. Hier gab es kaum Vegetation.

Der Boden war mit Schnee und Eis bedeckt, das der Blizzard hinterlassen hatte. An den Klippen und Hängen der Gestade tummelten sich Robben und Seevögel, bei deren Anblick den beiden Mar’os-Anhängern das Wasser im Munde zusammenlief.

Zwischendurch musste Chacho immer wieder die Räder seines Schlittens ausfahren, um schneefreie Fläche zu überwinden. Dann wieder zogen sie an dunklen Baumgruppen und an Feldern aus Schotter und Fels vorbei. Sie überquerten zerklüfteten Boden und umfuhren gefrorene Tümpel und Spalten. Schließlich erreichten sie am späten Abend die Grenze zur Eiswüste.

Dort verbrachten sie die Nacht im Schlitten, damit Sable sich ausruhen konnte. Am frühen Morgen setzten sie ihren Weg fort. Nachdem sie einige Zeit über schroffe Felsenplatten gefahren waren, breitete sich vor ihnen die weite Ebene der Schneewüste aus. Sie funkelte und glitzerte im Licht der Sonne, die nur knapp über dem Horizont stand. Ein feierlicher Ausdruck lag auf Chachos Gesicht, als Sable den Schlitten auf das Schneefeld zog. »Willkommen in der Welt der großen Mamapacha!«, rief er seinen Begleitern zu.

Und je weiter sie in die Welt der Mamapacha vordrangen, desto mehr lebte der Einsiedler auf. Er redete wie ein Wasserfall und seine Augen strahlten. Als sich Aruula zu ihm ans Steuer setzte, deutete er ständig auf den Boden oder in den Himmel. Dort wo andere nur Eis, Schnee und Wolken sahen, erkannte er unzählige Arten und Formen, die er jeweils in der Pachachao-Sprache benennen konnte. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er hier verwurzelt war und wie gut sie ihm tat, diese Welt der Mamapacha.

Für ihr Nachtlager suchte Chacho einige Schneedünen aus, die ganz in der Nähe einer Spalte lagen. »Bleibt in der Nähe der Dünen und haltet euch von dem Spalt fern«, ermahnte er seine Gefährten.

Sie schlugen ihr Lager auf. Es wurde eine Jurte errichtet, ein Lagerfeuer entzündet, gekocht und gegessen. Während Agat’ol sich rege an allem beteiligte, hockte Kor’nak abseits und machte ein finsteres Gesicht.

»Willst du nichts essen?«, erkundigte sich Matt und deutete auf den Topf mit Suppe. Er hoffte, dass der Hydrit sein Schweigen endlich brach. Aruula hatte ihm berichtet, dass Kor’nak und Agat’ol sich unterhalten hatten, aber gegenüber den Menschen schwieg der Hydrit immer noch beharrlich.

Fast angewidert schüttelte der Drachenmeister den Kopf.

Vielleicht, überlegte Matt, war es seine Einstellung, die ihn daran hinderte, sich zu öffnen. Er wusste, dass viele Hydriten den Menschen gegenüber reserviert, ja abweisend eingestellt waren. Zum Glück war Agat’ol anders. Er hatte inzwischen davon erzählt, dass er die Menschen über Jahre hinweg studiert und dabei auch einige ihrer Sprachen gelernt hatte.

Auch jetzt schaltete sich Agat’ol sogleich ein. »Die Kälte macht ihm zu schaffen«, entschuldigte er seinen Freund.

Chacho warf Kor’nak einen besorgten Blick zu. »Dann wird er uns verhungern. Denn mit jedem Tag, den wir weiter ziehen, nimmt die Kälte zu. Außerdem werden wir ab morgen einen kräftigen Nordwind haben.«

»Woher weißt du das?«, wollte Agat’ol wissen.

»Ich bin ein Pachachao«, antwortete der Einsiedler und erzählte dem Hydriten ein wenig von seinem Volk.

Nach und nach verebbten die Gespräche und irgendwann war nur noch das Atmen und Schnarchen der Gefährten zu hören.

In der Nacht erwachte Matthew Drax unvermittelt und sah, dass das Lager von Chacho leer war. Matt vermummte sich bis unter den Haaransatz und trat vor die Jurte. Ein prächtiger Vollmond hing am Himmel und es war fast so hell wie bei Tag. Hinter den Schneedünen entdeckte Matt in der Ferne die Gestalt des Einsiedlers und beschloss ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten. Beim Näherkommen sah er, dass Chacho in einem Kreis aus Steinblöcken kniete. Das sah nach einem Ritual aus und Matt wollte den Pachachao dabei nicht stören.

Er wollte gerade umkehren, als Chacho ihn zu sich rief. »Ich habe die Göttin gebeten, uns sicher in die Risswelt zu bringen.« Er deutete in den Kreis, in dessen Mitte ein aus Schnee geformter Walfisch lag. Offensichtlich hatte der Einsiedler seiner Göttin auch ein Geschenk gemacht: Im Rücken des Schneefischs steckte das Marienamulett aus Chachos Höhle. »Und ich habe von Sable Abschied genommen.«

Matt verstand nicht. »Wieso Abschied genommen? Wo ist er?«

»Ich habe ihn fortgeschickt. Ab Morgen werden wir segeln. Wir werden schnell vorankommen. Schneller als ein Sebezaan laufen kann.«

»Es ist schade, dass Sable nicht mehr mit uns reisen wird«, sagte Matt. »Ich werde ihn und seinen Schutz vermissen. Wird er bei deiner Höhle auf dich warten?«

Chacho sah ihn ernst an. »Das wird er. Ich hoffe nur, er wartet nicht vergebens…«

 

***

 

Wie Chacho vorausgesagt hatte, kam am nächsten Morgen Wind auf. Der Einsiedler wollte so bald wie möglich aufbrechen. Matt und Kor’nak übernahmen die Aufgabe, Schnee zu sammeln, um ihre Wasservorräte für die Weiterreise aufzufüllen. Denn, wie Chacho ankündigte, lag nun der gefährlichste Streckenteil vor ihnen. Sie würden in den nächsten beiden Tagen den Schlitten nur im Notfall verlassen.

Während Matt sich ans Werk machte und mit einem Klappspaten das kostbare Nass in eine der Boxen schaufelte, verschwand der Drachenmeister hinter den Schneedünen. Der Mann aus der Vergangenheit vermutete, dass er sich erleichtern oder ein Schneebad nehmen wollte und kümmerte sich nicht weiter um ihn. Erst als er die drei großen Boxen gefüllt und auf den Schlitten geladen hatte, kam ihm die Dauer von Kor’naks Morgentoilette doch etwas lange vor.

Er rammte den Spaten in den Schnee und stapfte auf die andere Seite der Dünen. Hier war Kor’nak nicht. Suchend schaute Matt sich um. Schließlich entdeckte er in der Ferne die Gestalt des Hydriten. Er kauerte in der Nähe der Kultstätte, die Chacho gestern errichtet hatte. Direkt neben der Eisspalte.

Verdammter Narr, dachte Matt. Missmutig machte er sich auf den Weg, um ihn zurückzuholen. Beim Näherkommen sah er, dass Kor’nak merkwürdig zusammengekrümmt am Rand der Spalte kniete. War ihm nicht gut? Oder war er verletzt? Genaueres konnte er nicht erkennen. Der Drachenmeister hatte ihm den Rücken zugewandt.

Der Mann aus der Vergangenheit rannte los. »Kor’nak, alles in Ordnung?«, rief er ihm zu. Erleichtert sah er, dass der Hydrit seinen Körper aufrichteten konnte. Doch die Erleichterung wich blankem Entsetzen, als er bei Agat’ols Freund angekommen war. Kor’nak war über und über mit Blut besudelt – sein Gesicht, sein Brustpanzer, der Verband seiner Rechten, das Messer in seiner Linken, der Schnee, in dem er kniete: überall Blut. »Allmächtiger, was ist geschehen?«

Kor’nak starrte ihn aus glasigen Augen an. Scheinbar stand er unter Schock. Matt beugte sich zu ihm hinunter und suchte nach Wunden. Nichts! Dann glitt sein Blick über eine blutige Schleifspur im Schnee, die von den Schenkeln des Hydriten zur Spalte führte. War es möglich, dass Kor’nak von einer dieser Bestien angegriffen worden war?

Matt zog sich die Handschuhe aus und holte seinen Colt Python aus dem Holster. Dann ging er auf die Knie und spähte vorsichtig über den Rand der Spalte.

Sie war nicht breiter als eine Beinlänge, und ihre glatten Wände gingen ungefähr zehn Meter nach unten. Etwa drei Meter unter dem Spaltenrand ragte ein zersplitterter Vorsprung aus der glatten weißen Wand. Matt verschlug es den Atem, als er den zerrissenen Kadaver einer toten Robbe darauf entdeckte.

Langsam begann er zu begreifen: Weder hatte ein Kampf stattgefunden, noch war Kor’nak verletzt. Das schuppige Geschöpf hatte einfach nur seinen Hunger gestillt. Seinen Hunger nach Blut und rohem Fleisch.

Er war ein Mar’os-Jünger!

Das war es, was er die ganze Zeit vor ihnen zu verbergen versucht hatte. Matt dachte mit Schaudern an Kor’naks glasigen Blick: kein Schock… ein Blutrausch!

Blitzschnell warf er sich herum. Zu spät! Der Mar’os-Krieger war schon über ihm. Matt hatte keine Chance, auch nur einen Schuss abzufeuern. Kor’nak warf sich auf ihn und die beiden wälzten sich gefährlich nahe am Spaltenrand über den Schnee.

Unvermittelt biss der Mar’os-Krieger zu. Seine spitzen Zähne gruben sich tief in Matts Waffenhand. Der schrie auf und verlor den Python. Die kräftigen Flossenarme Kor’naks drückten ihn in den Schnee. Matt drosch mit der freien Hand auf seinen Gegner ein. Doch erst als er die Wundstümpfe unter Kor’naks Verband erwischte, ließ dieser zischend und klackend von ihm ab.

Matt nutzte die Chance, rollte sich unter dem Angreifer weg und kam wieder auf die Beine. Fast gleichzeitig warf Kor’nak sein Messer nach ihm. Drax konnte dem fliegenden Geschoss gerade noch ausweichen. Doch um welchen Preis?

Er spürte, wie sein Fuß ins Leere trat. Seine Beine sackten in den Eisriss. Er fiel. Sein Oberkörper prallte gegen die Kante. Im letzten Moment krallten sich seine Finger in den kalten Schneeharsch am Rand. »Du wirst sterben, du elender Oberflächenkriecher!«, hörte er über sich Kor’nak zischen. »Und dann nehme ich mir deine Barbarin vor.«

Matt biss wütend die Zähne zusammen. Irgendwie musste es ihm gelingen, hier rauszukommen. Doch seine Füße suchten in der Spalte vergeblich nach Halt. Und schließlich gab auch der Schnee unter seinen Fingern nach.

»Nein«, keuchte Matt, »nein!« Dann rutschte er in den Riss.

 

***

 

»Maddrax!« Aruula war gerade dabei gewesen, mit Chacho und Agat’ol die Lederplane der Jurte im Schlitten zu verstauen, als sein mentaler Schrei sie erreichte. Sie war schreckensbleich geworden. Im nächsten Moment riss sie ihr Schwert aus der Rückenkralle und rannte los. Chacho und Agat’ol blickten ihr ratlos nach. Doch nicht lange. Der Einsiedler griff sich das M 16 vom Schlitten und folgte Aruula. Agat’ol schloss sich ihm zögerlich an.

Währenddessen hatte die schöne Kriegerin den Kamm der Schneedünen erreicht. In der Ferne sah sie Kor’nak. Er schleppte einen Eisblock zur Spalte. Von Maddrax keine Spur.

Aruulas Füße flogen über den Schnee. Verzweifelt suchte ihr Geist nach ihrem Gefährten. Die Bilder, die sie empfing, waren rätselhaft: der zerrissene Kadaver einer Robbe, glitzernde Eiswände, dann ihr eigenes Gesicht. Immerhin gaben sie ihr Hoffnung, dass Maddrax noch lebte, und trieben sie vorwärts.

Noch einen Speerwurf entfernt sah sie, wie Kor’nak am Spaltenrand stand und den Eisblock empor wuchtete. Gleichzeitig empfing sie in ihrem Kopf das Bild von Kor’naks wutverzerrtem Gesicht.

Eine kalte Hand griff nach ihrem Herz. Bei Wudan, Maddrax ist in der Spalte und Kor’nak will ihn töten! Doch sie war zu weit weg, um Maddrax helfen zu können. »Nein!«, schrie sie und stürmte weiter.

Im gleichen Moment zischte ein gleißender Blitz an ihr vorbei, zur Spalte. Überrascht beobachtete sie, wie er sich knisternd in Kor’naks Schulter bohrte. Der schwankte brüllend zur Seite. In seinen Flossenhänden sackte der Eisblock nach unten – und riss den Hydriten mit sich in die Tiefe.

»Maddrax«, keuchte Aruula und stürzte zur Spalte. Sie achtete nicht auf Chachos warnende Rufe in ihrem Rücken. Sie hatte nur Ohren für Maddrax’ Stimme, die aus der Tiefe hallte. Er lebte!

Beim Eisriss angekommen, rammte sie ihr Schwert in den Schnee. Auf dem Bauch liegend spähte sie über die Spaltenkante.

Maddrax kauerte auf einem zerklüfteten Eisvorsprung zwei Schwertlängen unter ihr. Als er sie sah, lächelte er. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen!«, hörte sie ihn rufen.

Und dann hörten beide eine Folge unheimlicher Laute, die weiter unten aus der Spalte tönten. Erschrocken glitt ihr Blick in die Tiefe. Am Grund lag Kor’nak mit verdrehten Gliedern. Aber er lebte noch! Sein schmerzerfülltes Klacken war deutlich zu hören. Doch er war es nicht, der die unheimlichen Laute verursachte.

Inzwischen hatten auch der Einsiedler und Agat’ol die Spalte erreicht. Während der Hydrit neben Aruula stand und mit dem Blitzstab in den Eisriss leuchtete, verschaffte sich Chacho mit einem Blick nach unten Klarheit über die Situation. Er warf das M 16 in den Schnee und zerrte seinen Tornister vom Rücken. Mit fliegenden Händen kramte er Seile und Haken heraus und begann letztere ins Eis zu treiben.

An und in der Spalte suchten Matt, Aruula und Agat’ol immer noch nach der Ursache der Laute. Doch sie sahen nur Kor’nak, dessen Blick starr auf Agat’ol gerichtet schien. Plötzlich aber stürmten amphibienartige Kreaturen durch den Eistunnel – Barschbeißer!

Gleichzeitig begann Agat’ol erbärmlich zu schreien. Er fasste sich an den Kopf, taumelte und schwankte am Rand der Eisspalte entlang. Verstümmelte Laute drangen aus seinem Mund. Entsetzt richtete er seinen Blitzstab in die Tiefe. Doch die Waffe entglitt seinen Flossenfingern.

»Weg von dem Riss!«, brüllte Chacho ihn an. Aruula schnellte zur Seite, um ihn wegzuziehen. Doch zu spät! Klackend und heulend stürzte sich Agat’ol in die Tiefe. Entsetzt mussten die verbliebenen Gefährten mit ansehen, wie die schrecklichen Kreaturen am Grunde der Eisspalte Kor’nak und Agat’ol zerfleischten.

Chacho fand als Erster seine Stimme wieder. »Wir müssen hier weg, bevor sie uns bemerken«, sagte er und warf Matthew die im Eis verankerten Seile zu.

 

***

 

Auch am fünften Tag ihrer Reise waren die Gefährten noch betroffen über das, was am Eisriss geschehen war. Besonders der Tod Agat’ols, der Matt mit seinem Schuss das Leben gerettet hatte, schmerzte sie. Hätten sie seinen Sprung in den Tod verhindern können? Matt glaubte, dass Kor’nak ihn mental dazu gezwungen hatte. »Als er sich seinen Kopf hielt, rief er: ›Lass mich los, Kor’nak!‹«

Was auch immer die beiden Hydriten miteinander verbunden hatte, weder Matt, noch Aruula oder Chacho hatten ihnen den Tod gewünscht. Schon gar nicht auf solch grausame Weise.

Matt schauderte jedes Mal, wenn er an die amphibienartigen Fressmonster dachte. Bei der Vorstellung, dass sie beim Flächenräumer auf weitere dieser Bestien stoßen konnten, wurde es ihm heiß und kalt.

Dennoch gab es kein Zurück mehr. Der Flächenräumer war die einzige Hoffnung der Menschheit, den Streiter aufhalten zu können. Und die Waffe Crow zu überlassen wäre blanker Wahnsinn. Matts Blick fiel auf Aruula, die neben ihm eingeschlafen war. Er nahm eine weitere Decke und legte sie über die Gefährtin. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Stirn.

»Wir nähern uns der Risswelt!«, rief Chacho nach hinten. »Ich brauche jetzt hier vorne jemanden.«

Matt grinste. Mit jemanden meinte Chacho für gewöhnlich Aruula. Aber im Moment würde er mit ihm vorlieb nehmen müssen. Er kletterte über die gegenüberliegenden Sitze. Dabei fuhr ihm ein brennender Schmerz durch die Hand, in die Kor’nak ihn gebissen hatte. Zwar war die tiefe Fleischwunde mit Heilpaste und Verband versorgt, dennoch tat sie bei bestimmten Bewegungen höllisch weh. Bei Chacho angekommen, übernahm er das Lenkrad.

»Such dir einen Bezugspunkt und halte den Kurs«, sagte der Einsiedler knapp. Dann setzte er sein Fernglas auf den schmalen Sichtschlitz seiner Gesichtsvermummung. »Übrigens, dein Revolver liegt in meinem Tornister. Hab ihn im Schnee bei der Spalte gefunden.«

Das waren gute Nachrichten, und Matt wollte sich bei dem Einsiedler bedanken. Doch der ließ ihn erst gar nicht zu Wortkommen. »Wir sind zu schnell«, brummelte er.

Da war er wieder, der alte Höhlen-Zottel. Seit dem Vorfall am Eisriss ging das nun schon so. Matt nahm es ihm nicht übel und betätigte die Bremse. Unter sich hörte er die Fellringe um die Kufen einklinken. Sofort verlor der Schlitten an Fahrt.

In den letzten Tagen war er gar nicht mehr aus dem Staunen herausgekommen, mit welchen Schikanen der Einsiedler das Kufengefährt ausgestattet hatte. Es war vorne und an den Seiten mit batteriebetriebenen Lampen bestückt, die bei schlechter Sicht oder bei Dunkelheit den Boden über eine weite Strecke ausleuchten konnten. Ohne sie hätte Chacho niemals die engen Passagen gefunden, die frei waren von Gletscherspalten und Eisrissen.

Die beiden aufgeblähten Segel am Heck des Gefährts ließen sich über das Armaturenbrett einstellen. Sie waren mittels feiner Drähte mit den entsprechenden Knöpfen und Schaltern verbunden. Auch eine faltbare Schutzkuppel ließ sich automatisch ausfahren. Chacho hatte dafür eine Pneumatik aus einem verschrotteten Hovie verwendet.

Matt starrte konzentriert aus dem Fenster. Ihr Schlitten glitt über einen engen Pass zwischen unzähligen Formationen aus Eis und Schnee hindurch. Manche waren so groß wie Häuser, andere nicht größer als eine Hundehütte. Dahinter hing die Sonne wie eine blasse Scheibe über dem Horizont. Ein Geruch lag in der Luft, der Matt an die frisch gewaschene Wäsche in der Bügelstube seiner Großmutter erinnerte. Und die weiße Welt um ihn schien wie aus Glas zu sein.

Nach einiger Zeit öffnete sich der Pass. Linkerhand lag nun eine weite Ebene, durch die sich aderförmig Eisrisse zogen, und rechts erhoben sich wellenförmige Eisformationen.

Ein wenig später bedeutete Chacho ihm, anzuhalten. Matt holte die Segel ein und ließ den Schlitten ausgleiten. Suchend schaute er sich um. Weder auf der Ebene, noch bei den Eisbergen entdeckte er etwas, dass nach einem Einstiegsschacht aussah. Er warf Chacho einen skeptischen Blick zu. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich sicher«, antwortete Chacho mit belegter Stimme. »Schließlich habe ich hier fast zwei Jahrzehnte gelebt.«

 

***

 

Crow war wie vom Donner gerührt gewesen, als er aus der Luft mit ansehen musste, wie Agat’ol und dieser andere Hydrit in der Eisspalte umkamen. Danach hatte er fassungslos beobachtet, wie der zottelige Schlittenführer und die Barbarin Matt Drax aus dem Eisriss holten. Es tröstete ihn wenig, dass nun auch für diesen verfluchten Commander aus der Vergangenheit die Reise zu Ende war. Denn auch er brauchte einen hydritischen Übersetzer, um die Waffe zu bergen. Umso mehr erstaunte es ihn, dass die Gemeinschaft nicht umkehrte, sondern ihren Weg fortsetzte.

Und auch jetzt noch, als sein Gleiter neben dem verlassenen Schlitten landete, fragte er sich, wie Drax ohne Agat’ol in die Anlage kommen wollte. Nun, bald werde ich es wissen. Während sich das Einstiegsschott öffnete, und seine Warlynnes ausschwärmten, zog er sich seinen Fellmantel über die Uniform und wartete auf die Rückkehr von Cleopatra und ihrem Suchtrupp. Ulysses und Penthesilea waren nach dem Kälteschock bei der Bergung des britischen Pitbulls nur noch beschränkt einsetzbar, Onkel Billy überhaupt nicht mehr. Blieben ihm also an funktionstüchtigen Warlynnes die Alpha-Modelle Cleopatra und Victoria und das Beta-Modell Otto. Crow knirschte mit den Zähnen. Auch von seinen zehn verbliebenen U-Men waren zwei beschädigt.

Nun gut, für die drei Gegner in der Anlage sind das mehr als genug, dachte der General. Mit verschränkten Armen starrte er nach draußen. Obwohl die Umgebung weiß und hell war, wirkte sie unnatürlich und bedrückend. Etwas daran erinnerte Crow an die Stimmung beim Kratersee, bei dem er vor vielen Jahren Krieg gegen die Daa’muren geführt hatte.

Ein Krieg, dessen katastrophalen Ausgang er hätte verhindern können – wenn ihm Matthew Drax nicht dazwischengefunkt hätte, dieser verfluchte Gutmensch, der sich bei allen anderen Nationen eingeschleimt und sogar die Hydriten für den Kampf der Allianz gewonnen…

Bei diesem Gedanken fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Nicht umsonst war Drax damals der Unterhändler der Hydriten gewesen! Er musste deren Sprache sprechen und vielleicht sogar die Schrift lesen können!

Damit war klar, warum ihn Agat’ols Tod nicht weiter kümmerte. Er glaubte den Flächenräumer selbst enträtseln zu können.

Doch was würde Drax das nützen? Nachdenklich tigerte Arthur Crow nun im Laderaum auf und ab. Die Pläne der Anlage hatte er, und ohne die würde Drax nicht viel ausrichten können. Oder…?

Ich muss ihn in meine Gewalt bekommen und ihn zur Zusammenarbeit zwingen, dachte er grimmig. Noch ungeduldiger als zuvor erwartete er jetzt die Rückkehr seiner Späher. Als es endlich so weit war, versuchte der General die Kälteschäden an den Sprach- und Bewegungsmodulen seiner Warlynnes nicht zu beachten. Er konzentrierte sich lediglich auf die Informationen, die Cleopatra ihm überbrachte:

Der Zugang zur Anlage befand sich hinter der wellenförmigen Eisformation in einer Spalte. Die Außentemperatur lag bei minus zweiundzwanzig Grad, in der Spalte bei minus dreißig Grad. Die Warlynne schloss ihren Bericht mit den genauen Abmessungen der Eisspalte und wies darauf hin, dass nur ein unbegehbarer, steiler Einstiegsschacht an ihren Grund führte.

Crow betrachtete nachdenklich seine kleine Armee. Bei diesen Temperaturen würden die U-Men und Warlynnes entsprechend träge reagieren. Er traute ihnen nicht zu, sich in diesem Zustand in die Spalte abseilen zu können; und für den Gleiter war der Riss viel zu eng.

Also rüstete er sich mit Waffen aus, verstaute Datenkristall und Lesegerät in einen kleinen Tornister und machte sich allein an den Abstieg. »Bewacht den Gleiter und den Zugang zur Spalte«, befahl er beim Aufbruch seiner Leibwächterin. »Jeder Fremde, der hier auftaucht, wird umgehend terminiert.«

 

***

 

Matt, Aruula und Chacho blickten den Schacht hinunter, den der Einsiedler auf der Karte nach seiner verstorbenen Frau Lityi benannt hatte. Der geflochtene Aufzugskorb lag zerfetzt an seinem Grund. »Er wird sich nicht selbst zerlegt haben. Wir sollten also ständig auf der Hut vor diesen Bestien sein.« Der Einsiedler holte Seile und Karabiner aus seinem Tornister und befestigte sie mit wenigen Handgriffen am Einstieg. Dann seilten sich die Gefährten in den gut zwanzig Meter tiefen Schacht ab.

Unten angekommen, zog Aruula ihr Schwert aus der Kralle, Matt richtete das M 16 aus und Chacho legte seine Harpune an. Rücken an Rücken blieben sie erst einmal im schwachen Schachtlicht stehen und schauten sich um. Sie befanden sich in einer kuppelförmigen Eishöhle, aus der mehrere tunnelartige Gänge abzweigten. Diese führten in das Höhlensystem, das die Pachachaos einst bewohnt hatten.

Außer ihrem Atem, der in kleinen Schwaden vor ihren Gesichtern hing, bewegte sich hier nichts. Auch war nicht der geringste Laut zu hören. Nicht einmal das Rascheln ihrer Mäntel oder das Scharren ihrer Füße. Es war, als ob die Eiswände alle Geräusche verschlucken würden.

Schließlich bedeutete der Einsiedler ihnen, mit ihm zu kommen. Matt knipste seine Taschenlampe, Chacho seine Kopflampe an. Sie folgten einige Zeit einem der Eistunnel, der schließlich an einem türgroßen Spalt endete. Kaum hatten sie die Höhle dahinter betreten, waren das Scharren ihrer Schritte und das Rascheln ihrer Kleidung wieder zu hören. Wände und Boden des u-förmigen Raumes waren hier aus Fels.

Matt nahm sich nicht die Zeit, über dieses Rätsel nachzudenken. Denn seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem großen Schott, das in der gegenüberliegenden Wand eingelassen war und auf dem hydritische Schriftzeichen prangten.

Da war sie also, die Tür, hinter der er den Flächenräumer vermutete. Fast andächtig näherte er sich ihr. Während Chacho eine Fackel entzündete, legte Matt das Schnellfeuergewehr auf den Boden und begann sogleich nach dem Öffnungsmechanismus zu suchen.

Gemeinsam mit Chacho und Aruula legte er immer neue Schriftzeichen frei, die sich unter Schmutz und Sandablagerungen verbargen. An dem Tor war kein Stückchen Rost zu entdecken; bei einem Alter von gut zehntausend Jahren ein klarer Hinweis auf bionetisches Material. Doch so viele Zeichen er auch entzifferte, er entdeckte nicht den geringsten Hinweis, wie sich diese Tür öffnen ließ.

»Hier ist etwas«, hörte er Aruula sagen, die sich inzwischen kniend am unteren Abschluss des Schotts zu schaffen machte. Die beiden Männer gingen neben ihr in die Hocke und beleuchteten eine Vertiefung, die die Barbarin ertastet hatte.

Es handelte sich um ein bionetisches Tastenfeld. Aufgeregt begann Matt die hydritischen Zeichen oberhalb der Armatur zu übersetzen. Als er sie entziffert hatte, stöhnte er auf. »Wir brauchen so etwas wie eine ID-Nummer. Und die haben wir nicht.« Enttäuscht schlug er mit der Faust gegen die Tür, was er wegen seiner Verletzung sofort bereute. Er presste seine Hand an die Brust und starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Vertiefung. »Ohne diese verflixte Nummer kommen wir hier nicht rein.«

»Kann ich vielleicht helfen?«, ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Die Gefährten fuhren herum. Im Eingang der Höhle stand ein großer kahlköpfiger Mann im Fellmantel. Der Driller in seiner Hand war auf Aruula gerichtet.

»General Crow«, keuchte Matt. »Wie zum Teufel haben Sie uns gefunden?«

»Agat’ol hat Ihnen also schon von mir berichtet.« Crow fiel es sichtlich schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. »Dabei war gerade er es, dem ich dank eines implantierten Peilsenders mit meinem Gleiter mühelos folgen konnte. Auch nach seinem Tod waren Ihre Schlittenspuren kaum zu übersehen – und voilà, hier bin ich.« Crow trat näher. »Aber bevor wir uns weiter unterhalten, möchte ich darum bitten, dass Sie mir alle ihre Waffen aushändigen. Und kommen Sie oder Ihr zotteliger Freund nicht auf dumme Ideen. Mein Driller ist direkt auf Ihre schöne Freundin gerichtet, Drax.«

Matt bedeutete Aruula und Chacho, der Aufforderung des Generals nachzukommen. Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Crow keine leeren Drohungen machte. Nachdem auch er seinen Colt Python zähneknirschend abgeliefert hatte, befahl ihnen Crow, die Mäntel abzulegen. Erst als er sich vergewissert hatte, dass sie keine weiteren Waffen am Körper trugen, befahl er Chacho, sich vor das Schott zu setzen und die Arme vor der Brust zu verschränken. Aruula stellte er vor sich und hielt ihr den Driller an die Schläfe.

»Sie übertreiben, Crow«, knurrte Matt.

Der General lächelte kalt. »Je eher wir das Geheimnis dieser Anlage lüften, umso schneller sind Ihre Freunde wieder frei. Und das hier könnte der fehlende Schlüssel zu diesem Tor sein.« Damit warf er Drax einen Tornister vor die Füße.

Der bückte sich danach und öffnete ihn. Ungläubig starrte er auf den Inhalt: der Kristall aus Gilam’esh’gad samt Lesegerät! »Wie zum Teufel –«

»Unser gemeinsamer Freund Agat’ol hat ihn mir überlassen«, unterbrach ihn Crow.

Matt war sprachlos. Dann musste es Agat’ol gewesen sein, der ihm den Kristall in Gilam’esh’gad gestohlen hatte. Doch wie war er in die vergessene Stadt gelangt – und danach nach Waashton?

Die Stimme des Generals riss ihn aus seinen Überlegungen. »Jetzt machen Sie schon! Sie wissen doch, wie so ein Lesegerät funktioniert, oder?«

Matt setzte den Kristall lotrecht auf die Halbkugel aus Glas und versetzte ihn in Drehung. Wie schon damals in Gilam’esh’gad erschien das holografische Bild mit dem Bauplan der Anlage. Und tatsächlich offenbarte gleich die erste Seite des Plans die gesuchte ID-Nummer. Matt wandte sich dem bionetischen Tastenfeld zu und gab sie ein. Als er die letzte Zahl getippt hatte, begann das Schott zu vibrieren, und die hydritischen Zeichen darauf schienen zu glühen.

Matt richtete sich staunend auf und trat einige Schritte zurück. Wie von Geisterhand bewegt schwang das Tor auf. Es gab den Blick in eine Schleusenkammer frei, an deren Ende sich ein zweites Tor befand.

»Los, rein da!«, befahl Crow und bezog mit einem Schlenkern seines Drillers auch Chacho mit ein, der immer noch auf dem Boden hockte und sich in der Zwischenzeit, unbemerkt von Crow, seinen Tornister übergezogen hatte.

Der General wies Matt an, Kristall und Lesegerät einzupacken. Dann trieb er die drei Gefährten vor sich her durch die Schleusenkammer. Sie war feucht und von grünlichem Licht erhellt. Schlingpflanzen hingen aus der Decke.

Bei der zweiten Schleuse angekommen, befahl Crow der Barbarin und dem Einsiedler, sich in sicherer Entfernung an die Wand zu setzen. Während er seinen Driller weiterhin auf Aruula gerichtet hielt, deutete er auf die hydritischen Zeichen auf dem zweiten Tor. »Was steht da?«, wollte er von Matt wissen.

Es waren nur wenige Symbole, die neben einem unscheinbaren Hebel eingelassen waren. Matt hatte sie längst übersetzt. Achtung, Gefahrenzone! stand da und Zum Öffnen Hebel betätigen. Doch noch zögerte er, die Übersetzung preiszugeben. Er war sich im Klaren darüber, dass Crow ihn nicht töten würde, bis er die Funktionsweise des Flächenräumers erlernt hatte. Was aber, wenn er seine Gefährten für entbehrlich hielt? Er musste ihn von Chacho und Aruula weglocken. »Hier steht: ›Beim Öffnen Sicherheitsabstand einhalten‹«, log er.

»Mehr nicht?« Crow schaute ihn misstrauisch an. Seine grauen Augen wanderten hinunter zum Hebel und wieder zurück zu Matts Gesicht.

Der Mann aus der Vergangenheit setzte eine Pokermiene auf. »Sie sehen ja selbst. Das Tor besitzt einen einfachen Mechanismus. Probieren Sie es aus.«

»Sie werden es ausprobieren, und ich werde den Sicherheitsabstand einhalten«, sagte Crow und machte einige Schritte zur Seite, bis er zwischen den sitzenden Gefährten und dem Tor stand. »Öffnen!«, befahl er knapp.

Matt packte den Hebel und drückte ihn nach unten. Ein schmatzendes Geräusch erklang. Zunächst zog er den Torflügel langsamer als nötig zu sich. Dann riss er ihn unvermittelt auf und glitt in die entstandene Öffnung. Crow, der befürchten musste, Matt wolle ihn abhängen, stürzte ihm fluchend hinterher.

 

***

 

Wieder und wieder zerrte, zog und drückte Aruula an dem Hebel. Doch er zeigte keine Wirkung. Das Schott, hinter dem vor wenigen Minuten Maddrax und der General verschwunden waren, blieb verschlossen. Wahrscheinlich hatte Crow das Tor von innen verriegelt.

Chacho, der inzwischen aus seinem Tornister einen Gurt mit Harpunen und seinen Dolch geholt hatte, kam zu ihr. »Lass mich mal. Bislang habe ich noch jede Tür aufbekommen«, versuchte er Aruula aufzumuntern. Doch die Kriegerin war im Augenblick nicht empfänglich für Aufmunterungen.

Nicht nur das Schott trennte sie von Maddrax, auch mental war sie von ihm abgeschnitten. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was hinter dem Tor vor sich ging. Hatte Maddrax versucht, Crow zu entwaffnen? Wenn es ihm gelungen wäre, hätte er das Tor längst wieder geöffnet. Sie rechnete mit dem Schlimmsten.

Während Chacho mit dem Schott beschäftigt war, durchquerte Aruula schweren Herzens die Schleusenkammer. Sie wollte in der Höhle dahinter ihre Waffen holen. Auf ihrem Weg dorthin warf sie einen düsteren Blick auf die dunklen Schlingpflanzen, die wie leblose Arme von der Decke hingen, und das grünliche Licht, das die Wände ausstrahlten. Ein unheimlicher Ort, dachte sie und hatte es ein wenig eiliger, in die Nachbarhöhle zu gelangen. Dort nahm sie ihr Schwert vom Boden auf. Kaum spürte sie den Knauf des Griffes in ihren Händen, ging es ihr schon besser.

Während sie sich Chachos Harpune über die Schulter hängte, hörte sie ein Geräusch in ihrem Rücken. Als sie herumfuhr, blieb ihr fast das Herz stehen.

Nur wenige Schritte entfernt kauerte eine amphibienartige Kreatur in der Höhlenöffnung. Aus seinem Schädel starrten sie kleine dunkle Augen böse an. Ein Barschbeißer!

Aruula dachte an das M 16, das neben dem Schott lag. Sie musste es irgendwie erreichen.

Sie vermied schnelle Bewegungen und hob langsam ihr Schwert vor den Körper. Dann tastete sie sich Schritt für Schritt rückwärts zur Schleusentür. Doch plötzlich erschien ein weiterer Fischschädel in der Öffnung – und dann noch einer und noch einer. Und in der Ferne glaubte sie Dutzende stampfender Füße durch den Eiskanal stürmen zu hören.

Es blieb keine Zeit mehr, die Schnellfeuerwaffe zu holen. Hastig machte sie kehrt und sprang in die Schleusenkammer.

»Sie kommen!«, schrie sie und warf dem erschrockenen Chacho seine Waffe zu. »Wir müssen das Tor schließen!« Keuchend warf sie sich gegen das Schott. Mit aller Kraft stemmte sie ihren Rücken dagegen.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es endlich nachgab. Sie spürte das kalte Metall auf ihrer nackten Haut. Sie hörte das Scharren und Schnaufen der Bestien.

Das Herz schlug ihr wild in der Brust. Bei Wudan, nur noch wenige Zentimeter und wir sind in Sicherheit. Doch sie hoffte vergeblich! Von der anderen Seite krachte einer der amphibienartigen Körper gegen das Tor und stieß es wieder auf. Die Barbarin strauchelte, fing sich aber wieder und warf sich erneut gegen das Schott. Neben ihr schob sich ein schuppiger Schädel in die Schleusenkammer und blockierte das Tor. Aus seinem geöffneten Rachen drang der Gestank von Tod und Verwesung.

Plötzlich war Chacho an ihrer Seite.

»Lass diesen hier herein«, brüllte er und deutete auf den Barschbeißer in der Öffnung. »Dann können wir die anderen aussperren!« Aruula verstand und löste sich für einen Moment von dem Tor. Schnaubend sprang die Bestie in die Schleusenkammer. Kaum war sie drinnen, stemmten sich die Kriegerin und der Einsiedler gegen das Schott und drückten es zu. Sie atmeten auf, als es endlich zischend in die Verankerung einrastete.

Doch noch war die Gefahr nicht vorüber. Nur einen Steinwurf von ihnen entfernt belauerte der vom Rudel getrennte Barschbeißer seine Beute. Sein Echsenkörper kauerte zwischen den gedrungenen Schuppenbeinen, und der Tentakelkranz seines Schwanzes scharrte unruhig über den Boden. Sein Blick zuckte zwischen ihnen hin und her.

Chacho wollte seine Entscheidung, wen er zuerst fressen solle, nicht abwarten. Er legte die Harpune an und schoss. Doch Pfeilspitze und Widerhaken prallten von der schuppigen Brust der Bestie ab, als wäre sie aus Stahl.

»Der Schädel…«, hörte er Aruula neben sich keuchen, »ziel auf den Schädel!« Doch bevor der Einsiedler nachladen konnte, war die Bestie bei ihnen. Gerade noch gelang es ihm, sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen. In seinem Rücken hörte er den Barschbeißer gegen das Schott krachen.

Aruula! Blitzschnell drehte er sich auf den Rücken. Er konnte nicht sehen, ob die Barbarin noch lebte. Der hässliche Leib des Schuppentieres versperrte die Sicht.

Chacho stieß einen wilden Schrei aus, und tatsächlich ruckte der mächtige Schädel des Barschbeißers zu ihm herum. Kein Blut am Maul – das bedeutete, dass er Aruula nicht erwischt hatte. Die Harpune konnte Chacho im Liegen nicht einsetzen; der Gurt mit den Pfeilen klemmte unter ihm fest. Er tastete nach seinem Messer. Als er es aus dem Gürtel riss, schnellte der Kopf der Kreatur vorwärts. Aus, dachte Chacho, vorbei. Doch gleichzeitig sah er aus dem Augenwinkel Aruula hinter dem Rücken der Bestie hervorspringen.

Die Barbarin riss ihr Schwert in die Höhe und stieß einen Ohren betäubenden Schrei aus. Dann sauste die Klinge herab. Ein Beben durchlief den Leib des Tieres, als sie sein Rückgrat durchtrennte. Kreischend warf es den Kopf nach hinten.

Die Barbarin erwartete ihn bereits. Breitbeinig stand sie da, umklammerte mit beiden Händen ihr Schwert. Als der Rachen der Bestie aufklaffte, stieß Aruula zu. Mit einem reißenden Geräusch bohrte sich ihre Klinge tief in die Kehle des Barschbeißers. Der stieß einen gurgelnden Laut aus. Seine kleinen schwarzen Augen starrten die Barbarin böse an, sein mächtiger Körper schwankte zur Seite. In einer letzten Anstrengung riss er seinen Schädel nach oben – und brach zusammen. Der Kopf sackte zur Seite. Die Bestie war tot.

Außer Atem, dreckig und erschöpft drängten sich Chacho und Aruula aneinander und hielten sich fest. Im Vorraum rannten die Bestien immer noch gegen das Schleusenschott an. Hinter dem Tor, durch das Maddrax und Crow verschwunden waren, blieb es dagegen still. Totenstill…
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